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		1. Kapitel.

Wieder daheim.

		»Halt an!« sagte ich.

		»Brrr!« machte der Fuhrmann.

		Der alte Gaul, dessen Geschirr rasselte und klapperte wie die
Kette einer Marssegelschoot in einer Bö, blieb stehen und ich stieg
auf meine Seekiste, um mir die Gegend mit Muße zu betrachten.

		Es war im Monat August des Jahres 1850. Ein blauer, leicht
bewölkter Himmel wölbte sich über den Hügeln und Fluren der
reizvollen Landschaft. Auf der einen Seite ein breites Wiesenthal,
auf dem hie und da zerstreut rotbunte Kühe und weiße Schafe
grasten. Auf der anderen schlängelte sich eine staubige Landstraße
an Baumgruppen und buschigen Gehölzen vorüber bis auf die Höhe
eines grünen Hügels. In der Ferne glitzerte der Fluß wie Silber und
auf den Gefilden standen die Heuschober wie riesige Pilze. Ein
lauer Wind strich daher, würzig von dem Dufte unzähliger
balsamischer Kräuter; nachdem ich jahrelang nur die salzige Seeluft
geatmet hatte, war dieser weiche, liebliche Wohlgeruch ein
entzückender Genuß für mich.

		Wer erfahren will, wie über alle Beschreibung reizvoll die
heimatlichen Fluren sind im Lichte eines milden Sommernachmittags,
[bookmark: page6] wenn die
Schatten der losen Wölkchen drüber hinziehen, wenn der Wind in den
Bäumen lispelt und die Bienen im Sonnenschein summen, der muß, wie
ich, soeben von einer dreijährigen Seereise zurückgekehrt sein.

		»Vorwärts!« rief ich und setzte mich wieder auf die Kiste
nieder.

		»Hüh!« sagte der Fuhrmann und versetzte dem Achterteil seines
Gauls einen freundschaftlichen Hieb mit dem Knittel.

		Die Räder kreischten und der Wagen rumpelte weiter den holprigen
Fahrweg entlang, der endlich in das heimatliche Dorf einbog.

		Mit dem größten Interesse betrachtete ich jedes einzelne der
Häuser und Häuschen, jeden Zaun und jeden der alten, knorrigen
Bäume, die die Straße beschatteten; war mir doch alles so
wohlbekannt, so lieb und so vertraut.

		Jetzt kam die Ecke, dann links die Kirche; noch eine kurze
Strecke, und nun hielt der Wagen vor der kleinen Pforte in der
hohen Hecke, die den Garten meines Elternhauses gegen die Straße
abschloß.

		Die Pforte öffnete sich, ich sprang vom Wagen und lag im
nächsten Augenblick an der Brust meines Vaters. Dann bewillkommnete
mich die Mutter. Sie faßte meine Hände, sie umarmte, herzte und
küßte mich, trat zurück, um mich zu betrachten und schloß mich dann
von neuem an ihr Herz.

		Mein Vater war der Pfarrer von Blathford. Er zählte damals
sechzig Jahre. Die Stelle war so wenig einträglich, daß ich mich
seiner nur als eines armen Mannes erinnere, und dieser Mangel
daheim muß auch als einer der Hauptgründe [bookmark: page7] dafür angeführt werden, daß ich die
Seefahrt zu meinem Lebensberuf erwählte.

		Der Fuhrmann lud meine Seekiste ab und wir begaben uns ins
Haus.

		Als wir das Wohnzimmer betraten, wendete sich eine junge Dame,
die am Fenster stand, nach uns herum.

		»Da, schau her, Kate,« sagte meine Mutter, »das ist mein Sohn
Charles, frisch von der See. Denke nur, er ist ganze drei Jahre und
drei Monate fort gewesen!«

		Dann stellte sie mir die junge Dame als Fräulein Kate Darnley
vor. Ihr Vater war mir nicht unbekannt gewesen; er hatte, wie der
meine, das Amt eines Landgeistlichen bekleidet, war jedoch vor
kurzem gestorben, wie ich jetzt erfuhr.

		Fräulein Darnley war ein schönes Mädchen mit großen, dunklen
Augen, einer reichen Fülle schwarzen, schimmernden Haares und
zarter, rosig angehauchter Gesichtsfarbe. Wir reichten einander zur
Begrüßung die Hände und als ich sie dabei anschaute, sagte ich mir,
daß ich sie wohl leiden mochte.

		Ehe ich jedoch eine Unterhaltung mit ihr beginnen konnte, nahm
die Mutter mich in Beschlag und führte mich hinauf in das Zimmer,
das sie für mich hergerichtet hatte.

		Zunächst umarmte und herzte sie mich hier noch einmal recht
gründlich.

		»Junge, wie groß du geworden bist!« rief sie in heller
Freude.

		Ich konnte das nicht in Abrede stellen.

		»Weißt du, Mutter,« sagte ich, »Kate Darnley ist ein hübsches
Mädchen.« [bookmark: page8]

		»Ach, das arme Kind!« versetzte sie. »Die ist wirklich recht zu
bedauern. Da steht sie nun ganz allein und mittellos in der Welt,
denn ihr Vater hinterließ ihr so wenig, daß es gar nicht zu rechnen
ist. Sie hat eine Stellung als Gouvernante angenommen, das aber war
mit solchen Scherereien und Schwierigkeiten verknüpft, daß sie
schon ernstlich daran dachte, als Hausmädchen irgendwo in Dienst zu
gehen. Denke doch, Fräulein Kate, eine so gebildete und fein
erzogene junge Dame, als Hausmädchen!«

		»Wo wohnt sie denn jetzt?«

		»Ungefähr sechs Stunden von hier. Die Herrschaft hat ihr eine
kurze Ferienzeit bewilligt und da haben wir sie gebeten, die paar
Tage bei uns zuzubringen. Sie bleibt noch bis nächsten Montag. Wie
sieht der Deckel deiner Seekiste aber zerhackt und zerschnitten
aus!«

		»Das kommt daher, weil ich immer meinen Plattentabak darauf
geschnitten habe.«

		»So. Brauchst du Geld, Charles?«

		»Nein, Mütterchen; Geld habe ich im Ueberfluß.«

		»Im Ueberfluß? Ei, laß doch sehen.«

		Ich zog einen ledernen Beutel aus der Tasche und schüttelte
seinen Inhalt, Goldstücke und Banknoten, auf dem Tische aus.

		»Da,« sagte ich. »Mein Verdienst von drei Jahren und drei
Monaten, die paar während der Reise ausgegebenen Pfund
abgerechnet.«

		»Und so hart und mühselig erworben, mein armer Junge!« Damit
nahm Mütterchen meinen Kopf zwischen ihre Hände und küßte mich von
neuem. »Wie oft habe ich [bookmark: page9] nachts wach gelegen und für dich gebetet, wenn
der Sturm draußen in den Bäumen brauste!«

		»Vielleicht lagen wir dann gerade in Windstille und wünschten
uns ein wenig von der Brise, die dich so besorgt machte. Wie geht's
dem alten Perkins? Hat das kleine dicke Fräulein Smithers
inzwischen einen Mann gekriegt? Und wie steht's mit der Gemeinde?
Finden sich immer noch so viel Knöpfe in der Sammelbüchse?«

		»Ach, Sohn, da läßt sich viel erzählen.«

		So plauderten wir wohl eine halbe Stunde lang; dann verließ mich
die Mutter und ich kleidete mich um.

		In der Schrankthür befand sich ein großer Spiegel, der mein Bild
zurückwarf. Das ist etwas Rares für einen Seefahrer. Janmaats
Spiegel an Bord ist zumeist nur ein Scherben von wenigen
Quadratzoll, mit dessen Hilfe rasiert er sich, was er aber sonst
für eine Figur darstellt, das wird er erst gewahr, wenn er an Land
kommt. Ich war bei meinen dreiundzwanzig Jahren ein großer,
schwerer Kerl; nicht fett, o nein, dazu war die Kost an Bord –
Salzfleisch, Erbsen, Bohnen und Hartbrot – nicht üppig genug. Aber
wenn ich mich mit meinem Gewicht ans Marsfall oder an eine Brasse
hing, dann blieb für die anderen nur noch wenig zu holen übrig. Und
dabei war ich als vierzehnjähriger Schiffsjunge ein so kümmerlicher
Wicht gewesen, daß der Kapitän mich mit Leichtigkeit in den Hals
seiner Whiskyflasche hätte hineinstopfen können.

		Mein Gesicht war von der Sonne schwarzbraun gebrannt, dazu hatte
ich blaue Augen und dunkles Haar.

		Ich trug noch immer das Zeug, in dem ich von Bord [bookmark: page10] gegangen und dem man die
dreijährige Seereise sehr deutlich ansehen konnte. In Bristol aber
hatte ich mir einen neuen Anzug gekauft, den holte ich nun aus der
Kiste und legte ihn an, und als ich mich hernach wieder im Spiegel
betrachtete, da mußte ich selber gestehen, daß ich mich jetzt
überall an Land dreist sehen lassen könnte.

		Später, bei Tische, führte ich fast ganz allein die
Unterhaltung. Der Gesichtskreis der Dorfbewohner ist naturgemäß nur
ein beschränkter; die Leute von Blathford machten keine Ausnahme.
Ihr Horizont umfaßte kaum mehr, als das Haus, den Hof mit dem Vieh
und den Hühnern, den Gottesacker und die Dorfpumpe. Ich erzählte
von den Häfen, die ich besucht, schilderte den Sturm auf See,
beschrieb die treibenden Eisberge, die Walfische, die unter dem
Aequator in der blauen Flut spielen und ihre glitzernden Fontänen
emporsprühen, und berichtete auch von den Albatrossen, die um Kap
Horn die Schiffe Hunderte von Meilen weit begleiten.

		Meine Mutter hörte so eifrig zu, daß sie darüber das Essen
vergaß; Kate Darnley verwendete kein Auge von meinem Gesicht; mein
Vater lächelte hin und wieder und gelegentlich zeigte sich ein
Ausdruck der Ungläubigkeit auf seinem milden, freundlichen
Antlitz.

		»O, daß ich ein Mann wäre!« rief Kate endlich, Messer und Gabel
hinlegend und die weißen Hände vor dem Gesicht faltend.

		»Hört doch das Kind!« sagte meine Mutter. »Ein Mann will sie
sein?«

		»Wohl gar ein Seemann?« fragte ich lächelnd.

		»Das nicht, Herr Morgan,« antwortete sie. »Aber [bookmark: page11] reisen würde ich dann und die
Welt kennen lernen und mich in dem besten Teil derselben
niederlassen, der dann sicherlich nicht England sein wird.«

		»Wie lange gedenkst du am Lande zu bleiben, Charles?« fragte
mein Vater.

		»Ja, habt ihr denn die Neuigkeit nicht gehört?« versetzte
ich.

		»Welche Neuigkeit?« rief die Mutter.

		»Nun, daß der alte John Back gestorben ist und seine fünf
Schiffe verkauft sind. Sein Sohn hat alles zu Gelde gemacht, alles,
bis auf den wackligsten Kontorstuhl, und will nun als Müßiggänger
und Rentner leben. Die Reederfirma ist eingegangen. Schade, denn
ich hatte stark darauf gerechnet, daß der alte Back mir eine
Kapitänsstelle anbieten würde.«

		»Von des Reeders Krankheit hatte ich wohl vernommen,« sagte der
Vater, »es kam mir aber nicht in den Sinn, daß sein Ende so nahe
sein könnte. Es ist mir leid um ihn; er hatte uns so freundlich
empfangen, als wir ihn in Bristol besuchten, um uns nach dir zu
erkundigen. Unser Leben hier in Blathford gleicht dem der Austern.
Von dem, was draußen in der Welt geschieht, dringt wenig oder
nichts bis in unsere Abgeschlossenheit.«

		»Dann bleibe daheim, so lange es angeht, lieber Sohn,« bat die
Mutter. »Ich will dir das Leben hier recht angenehm und traulich
machen.«

		»Ich habe gedacht, an Land zu bleiben, bis ich mein
Schifferpatent erworben habe,« antwortete ich, der lieben Mutter
dankbar die Hand drückend. »Wenn irgend möglich, [bookmark: page12] denke ich die nächste Reise
als Kapitän zu machen. Inzwischen, meine ich, wird mir der Duft des
Kuhstalles und der Milchkammer nicht schaden, nach solch einer
langen Zeit des Herumschwalkens auf dem salzigen Wasser.«

		Nach Tische ging ich an meine Seekiste und suchte die
mitgebrachten Raritäten daraus hervor. Kate Darnley schenkte ich
eine silberne Vorstecknadel aus China, und jetzt, als sie mir für
das wertlose Ding dankte, sah ich eigentlich erst, wie schön sie
war.

		Am Spätnachmittag stellte sich der Vikar meines Vaters ein, um
eine Rücksprache mit ihm zu nehmen. Während des Abendessens, zu dem
man ihn eingeladen hatte, mußte ich wieder etwas aus meinen
Erlebnissen zum besten geben, und dabei bemerkte ich, daß er die
Gedanken und Einfälle, die ihm dabei kamen, ausschließlich gegen
Kate aussprach, die jedoch ihre ganze Aufmerksamkeit mir
zuwendete.

		Noch lange saß ich an jenem Abend, als alles im Hause längst zur
Ruhe gegangen war, auf der Bank vor der Thür und rauchte meine
Pfeife. Ich mußte dabei immer an Kate Darnley denken, und wie hart
und traurig es doch eigentlich war, daß ein so schönes und begabtes
junges Mädchen so mutterseelenallein in der Welt stand, gezwungen,
als Gouvernante ihr Leben zu fristen, und ohne eine andere
Aussicht, als etwa eine Heirat. [bookmark: page13]

	
		
		2. Kapitel.

Kate Darnley.

		Während der ersten Woche nach meiner Heimkehr sah ich weder ein
nautisches Buch an, noch beschwerte ich mir den Kopf mit
Berufsgedanken. Bei der Abmusterung von der Bark ›Wanderer‹ in
Bristol hatte ich hundertzwanzig Pfund Sterling ausgezahlt
erhalten, mein Steuermannsgehalt für eine Seereise von ungefähr
vierzig Monaten, einige geringe Vorschüsse davon abgerechnet.

		Ich war ein Seemann durch und durch, allein keiner von der
Sorte, wie die Landratten sich die Seeleute gewöhnlich vorzustellen
pflegen, also weder ein Grogtrinker, noch ein Raufbold. Im
Gegenteil, ich haßte und verachtete jene wüsten, mit ihrer Roheit
prahlenden Gesellen, die die Verzweiflung der Seemannsmissionare
sind, die, mit schief aufgesetzter Mütze und ein Hosenbein im
Stiefel, nach Branntwein duftend und trunkenen Mutes Flüche und
Zoten lallend, durch die übel berüchtigten Gassen der
Hafenquartiere und der Dockgegenden schlendern.

		Ich befand mich jetzt an Land, oder vielmehr auf dem Lande, und
nun wollte ich das Landleben auch in vollen Zügen genießen.

		Zwischen mir und der Brandung des Ozeans erstreckten [bookmark: page14] sich meilenweit
Wiesen, Felder und Gärten; bis hierher drangen weder das Knarren
und Rasseln der Werftkrähne, noch all die vielfältigen Geräusche
des Hafens und der ladenden und löschenden Schiffe. Stundenlang lag
ich im blumigen Felde, die Hutkrempe auf der Nasenspitze, dachte an
nichts, sah die Wolken über mir ziehen, sog den Duft der Blüten ein
und lauschte den Tönen, die solchen ländlichen Gegenden eigen
sind.

		Dem Fräulein Darnley war ich anfangs aus dem Wege gegangen, da
ich annehmen zu müssen glaubte, daß meines Vaters Vikar eine
Neigung für sie hege; als ich jedoch von meiner Mutter vernahm, daß
der Vikar oder wie sie ihn nannten, der Herr Kuratus, mit einem
Mädchen in Manchester verlobt sei, da beschloß ich, der armen Kate
die letzten Tage ihrer Freizeit zu recht genußreichen zu gestalten.
Ich unternahm mit ihr lange Bootsfahrten auf dem Flusse und
Landpartien mit Nachbar Thompsons Fuhrwerk, und als sie den Wunsch
äußerte, auch einmal die See zu sehen, da fuhr ich mit ihr auf der
Eisenbahn nach der vier Stunden von Blathford entfernten Küste.

		Leider kamen wir zur Zeit der niedrigsten Ebbe an, so daß nur am
fernen Horizont, jenseit der weiten Ebene von Schlick und Pfützen,
ein blauer Schimmer sichtbar war.

		»Auch das genügt mir,« sagte Kate, »ist es doch der Horizont,
hinter dem alle die Wunder sind, von denen Sie mir erzählten.«

		Dann begann sie mit seltsamem Eifer nach den Erdteilen zu
fragen, die ich kennen gelernt hatte. Besonders nach
Australien.

		»Welche Städte sind Ihnen dort bekannt?« forschte sie. [bookmark: page15]

		»Sydney und Melbourne.«

		»Was kann man dort anfangen, Herr Morgan?«

		»Wenn Sie meinen, wie ein Mann sich dort forthelfen kann, so
antworte ich Ihnen, daß er daselbst Gelegenheit zu jeglicher Arbeit
findet. Landarbeiter, die hier in England einen Wochenlohn von
fünfzehn Schillingen erhalten, verdienen dort einen Tagelohn von
zehn Schillingen. Wäre ich kein Seemann, so weiß ich wirklich
nicht, ob ich nicht eines Tages ein wenig gegen die Landesgesetze
verstieße, bloß um kostenlos nach Australien deportiert zu werden,
denn dort kann ein junger Mann, selbst wenn er als Sträfling
hinkommt, mit Fleiß und Ausdauer noch etwas vor sich bringen.«

		»Wäre es nicht besser und richtiger, auszuwandern, als sich
deportieren zu lassen?« fragte sie lächelnd. »Ich habe von Leuten
gehört, die hier so heimatlos waren, wie jene Wolken dort oben am
Firmament; in Australien aber fanden sie ein Heim und Freunde. Gute
Herkunft ist in den Kolonieen kein Hindernis, nicht wahr?«

		»So lange man nicht darauf pocht, nein,« antwortete ich.

		»Welche Aussicht eröffnet sich in Australien einem jungen
Mädchen?«

		»Baldige Verheiratung.«

		»Das meine ich nicht.«

		»Hegen Sie Auswanderungsgedanken?«

		»Ich wäre lieber eine Küchenmagd hinter jener blauen Linie
dort,« sagte sie, nach dem schmalen, fernen Meeresstreifen
blickend, »als hier in diesem Lande eine Gouvernante.«

		Ich bemitleidete das schöne Mädchen von Herzen, aber ich
schwieg. [bookmark: page16]

		»Ich möchte wohl wissen, auf welche Weise man etwas
Zuverlässiges über die australischen Verhältnisse erfahren kann,«
fuhr sie fort.

		»Es ist manches darüber gedruckt und veröffentlicht worden,«
antwortete ich. »Was ich davon auftreiben kann, werde ich Ihnen
zuschicken.«

		Sie dankte mir.

		»Haben Sie Verwandte in Australien?« fragte ich.

		»Nein.«

		»Auch keine hier in England?«

		»Nein. Seit mein Vater tot ist, stehe ich ganz allein auf der
Welt.«

		Ich schwieg eine Weile; die Verlassenheit des armen Mädchens
ging mir recht nahe. Sie aber gewann bald ihre ruhige Heiterkeit
wieder, wußte viel zu plaudern und zu fragen, über
Auswandererschiffe, über das Leben auf See und dergleichen, und der
Gegenstand der Unterhaltung wechselte erst, als wir uns wieder im
Eisenbahnzuge und auf der Heimfahrt befanden.

		Die von mir bestellten Drucksachen über die australischen
Kolonieen trafen noch an dem letzten Tage ihres Aufenthaltes bei
uns ein. Sie packte dieselben in ihren Koffer und dankte mir
herzlich für meine Bemühungen. Dann durfte ich sie in Nachbar
Thompsons Fuhrwerk nach der Bahnstation fahren.

		Der Abschied wurde mir nicht leicht. Wir hatten so schöne
Stunden mit einander verlebt, der Umgang mit ihr war mir etwas ganz
Neues, Erfrischendes gewesen, ein Genuß, den ich zuvor noch nicht
gekannt hatte. Dazu kam [bookmark: page17] der wehmütige Gedanke, daß sie nun aus dem
stillen Hause, das ihr für kurze Zeit ein Heim gewesen, aus dem
Kreise derer, die es so freundlich und gut mit ihr gemeint, wieder
hinaus mußte in das kalte, herzlose Leben, in die schnöde,
selbstsüchtige Welt.

		Wenn ich sie anfänglich auch vermißte, so muß ich doch gestehen,
daß ich nach Verlauf von acht Tagen kaum noch an sie dachte. Ich
hatte andere Dinge in den Kopf zu nehmen und an meine Zukunft zu
denken. Ich war wohlbestallter Steuermann, aber wenn die nautischen
Kenntnisse eines solchen auch völlig dazu ausreichten, ein Schiff
über See zu führen, so mußte man sich doch noch allerlei Beiwerk
aneignen, ehe man eines Kapitänspatentes für würdig befunden
wurde.

		Dieses notwendigen Beiwerks wegen begab ich mich von nun an
dreimal in der Woche nach Bristol, um daselbst mit einem alten
Schiffskapitän nautische Studien zu treiben, und zwei Monate nach
meiner Rückkehr von der großen Seereise bestand ich vor der
Schiffahrtsbehörde meine Kapitänsprüfung.

		Das war nun soweit ganz gut, allein einen Kapitänsposten erhielt
ich dadurch noch lange nicht, obgleich ich mich unermüdlich nach
einem solchen umschaute, in Bristol sowohl, als auch in London.
[bookmark: page18]

	
		
		3. Kapitel.

Kapitän Cadman.

		Ein Kapitänsposten fand sich nicht für mich und so mußte ich
schließlich froh sein, wieder als Steuermann in See gehen zu
können. Und das kam so.

		Eines Tages besuchte ich Kapitän Bradford in Bristol, den alten
Schiffer, mit dessen Hilfe ich mich zur Kapitänsprüfung vorbereitet
hatte. Wir saßen gerade beim Frühstück, als noch ein zweiter
Besucher sich einfand, ein Seefahrer, der von meinem alten
Bekannten als Kapitän Cadman angeredet wurde.

		Der Mann war lang und dürr, rothaarig und rotbärtig, hatte ein
Fuchsgesicht und ein Paar Augen, deren Ausdruck mir gar nicht
gefiel. Er war gekommen, um Kapitän Bradfords Ansicht über eine
Rechnung über Schiffsreparaturen zu hören, die sein Reeder, ein
Herr Fletcher bezahlen sollte, die er, Kapitän Cadman, aber
unverschämt hoch fand.

		Während Bradford die Rechnung Posten für Posten durchging,
musterte Cadman mich verstohlen von der Seite; endlich redete er
mich an.

		»Auch ein Seemann, wenn ich fragen darf?« begann er.

		»Ja.« [bookmark: page19]

		»Wohl noch nicht lange an Land?«

		»Seit August.«

		»O, das ist ja allerdings lange,« rief er, mich wieder von oben
bis unten betrachtend. »Vielleicht krank gewesen?«

		»Nein.«

		»In Bristol zu Hause?«

		»Nein.«

		»Welches war Ihr letztes Schiff?«

		»Der ›Wanderer‹.«

		»O, die Bark des alten John Back?«

		Ich nickte.

		»Wie sich das trifft! Ich bin Kapitän der Brigg ›Hebe‹, die auch
eins von Backs Schiffen gewesen ist.«

		»Ich kenne die Brigg sehr gut,« sagte ich. »Sie muß schon
ziemlich stark bei Jahren sein.«

		»Mein lieber Herr,« rief er mit einem trockenen, unangenehmen
Lachen, »bei Schiffen, wie bei Weibern, erwähnt man das Alter
nicht. Aufputz und Farbe erhält beide jung. Sie waren noch auf See,
als Back starb. Seine Fahrzeuge wurden ausgeboten und Herr Fletcher
kaufte die ›Hebe‹.«

		»Wieviel hat er dafür gezahlt?«

		»Unter uns und im Vertrauen – soviel als sie wert war. Hernach
wurde sie gedockt – ach du mein Gottchen!« Er verdrehte die Augen
und kratzte sich hinterm Ohr. »Das da« – er deutete auf die
Rechnung, die Kapitän Bradford noch immer studierte – »das da ist
bloß eine kleine Probe von der ganzen Bescherung – neue Kupferung,
neuer Achtersteven, neues Rad, zwanzig Fuß langes neues Stück Kiel
mittschiffs, neue Großmarsstenge –« [bookmark: page20]

		»Cadman,« unterbrach ihn Bradford, die Rechnung auf den Tisch
legend, »ich kann hier nichts Ungehöriges finden. Die Brigg hat
ganz neue Fockwanten gekriegt und noch eine Unmenge andern Kram;
nein, die Summe von hundertachtzig Pfund ist meines Erachtens nicht
zu hoch.«

		Kapitän Cadman schüttelte langsam den Kopf.

		»Wenn dreißig Prozent davon abgezogen werden, dann bleibt's
immer noch ein Gaunerpreis.«

		Bradford widersprach und es erfolgte ein Hin- und Herreden, aus
dem ich entnahm, daß Cadman im Grunde von der Gerechtigkeit der
Forderung ebenso überzeugt war, wie sein Freund Bradford, daß er
diesen aber zu bewegen suchte, den Aussteller der Rechnung, mit dem
derselbe bekannt war, zu einem Nachlaß zu bestimmen, damit Herrn
Fletcher ein Gefallen geschähe.

		Schließlich steckte Cadman die Rechnung in die Tasche, Bradford
holte eine Flasche Whisky nebst drei Gläsern aus dem Schrank und
wir tranken einander zu.

		»Wann gehen Sie unter Segel, Cadman?« fragte Bradford, seine
Pfeife stopfend und uns dann den Steintopf mit Tabak über den Tisch
zuschiebend.

		»Am zehnten nächsten Monats.«

		»Wohin?«

		»Nach der Tafelbai. Fletcher geht mit uns.«

		»Um euch auf die Finger zu sehen?« bemerkte Bradford
lächelnd.

		»Seiner Gesundheit wegen,« antwortete Cadman.

		»Man wird ihn hier vermissen,« sagte Bradford mit ironischer
Miene. »Es wird ein wenig mehr Hunger und [bookmark: page21] Blöße in Bristol geben, bis er
sein Licht wieder leuchten läßt. Auch wird Sonntags eine kräftige
Stimme im Kirchengesang fehlen, dazu ein feiner schwarzer Anzug und
ein blanker Cylinder auf dem Wege zum Gotteshause.«

		Cadman richtete seine kleinen Augen auf mich, ohne den Kopf zu
drehen.

		»Besitzt Herr Fletcher außer der ›Hebe‹ noch mehr Schiffe?«
fragte ich.

		»Nein,« sagte Cadman.

		»Wenn Sie das Fahrzeug nicht schon hätten,« warf Bradford ein,
»dann würde ich James Fletcher zureden, es meinem jungen Freunde zu
geben. Er wartet auf einen Posten und es wäre schade, wenn ein so
tüchtiger Seemann, wie er, noch lange am Lande herumlungern
müßte.«

		Wieder heftete Cadman, ohne den Kopf zu bewegen, seine Blicke
auf mich.

		»Die Brigg braucht einen Steuermann,« sagte er; »einen Kapitän
hat sie.«

		»Soll das ein Anerbieten sein, Cadman?« rief der alte Bradford.
»Hören Sie, Morgan, ich an Ihrer Stelle nähme es an, wenn's eins
sein soll.«

		»Ja,« sagte Cadman, mir langsam sein Fuchsgesicht zudrehend,
»einen Steuermann brauche ich, davon giebt's aber heute im
Ueberfluß, so daß man nicht nötig hat, auf den Knieen um einen zu
bitten.«

		»Nehmen Sie an, Morgan,« drängte Kapitän Bradford. »Die Reise
ist kurz und angenehm, Bezahlung gut, Tafel vorzüglich, und wenn
Fletcher mitgeht, dann garantiere ich dafür, daß es an Bord so
anständig und dezent hergeht, [bookmark: page22] wie in einer Singspielhalle, wenn sie einige
besondere Reißer auf dem Programm haben.«

		»Noch habe ich kein Anerbieten,« entgegnete ich lachend.

		Cadman musterte mich unausgesetzt. Mir war, als sähe ich seine
Gedanken hinter der Maske seines Gesichtes arbeiten. Ich hätte
darauf schwören mögen, daß seine Erwägungen sich nicht nur um
berufliche Punkte drehten.

		»Wie alt sind Sie?« fragte er.

		»Dreiundzwanzig.«

		»Was sind Ihre Qualifikationen?«

		»Er hat seine Kapitänsprüfung bestanden und ist jetzt sechs
Monate zu Hause, nach einer dreijährigen Fahrt an Bord des
›Wanderer‹,« rief Kapitän Bradford. »Verlangen Sie noch mehr,
Mann?«

		»Ich werde mit Herrn Fletcher Rücksprache nehmen,« antwortete
Cadman. »Sie sollen von mir hören. Wo wohnen Sie?«

		Ich schrieb ihm meine Adresse auf.

		»Und wie geht die Melodie von wegen der Bezahlung?« forschte
Bradford.

		»Vier Pfund zehn Schilling,« sagte Cadman kurz.

		Das war die Monatsheuer.

		»Die alte Geschichte,« brummte Bradford. »Die Heuern fallen und
alles andere steigt. Die Kerle, die auf den Goldsäcken sitzen,
kommen immer am besten dabei weg. Es ist eine Schande!«

		»Das ist's auch,« pflichtete Cadman ihm bei. »Und eins von den
Rätseln, die Herr Fletcher zu lösen sich vorgenommen hat.« [bookmark: page23]

		Bradford machte den Vorschlag, nach dem Dock zu gehen und die
dort liegende ›Hebe‹ anzusehen. Wir begaben uns auf den Weg.

		Die Docks von Bristol sind in ihrer Art Kuriositäten; sie liegen
so vollständig von Stadtteilen umschlossen, daß der Mastenwald der
Schiffe aus den Dächern emporzuwachsen scheint. Man kann
beobachten, wie unmittelbar neben einer Kirchturmspitze ein Mann
ein Segel festmacht, und man sieht an der Seite eines Schornsteins
langsam eine Bramstenge niedergehen, ohne die Kommandos zu
vernehmen, die dies Manöver begleiten.

		Die ›Hebe‹ war eine Brigg von zweihundertundneunzig Tonnen, ein
altmodischer Kasten, der bereits seine dreißig Jahre auf dem Rücken
haben mochte. Das war zu erkennen an ihrer Breite, ihren
tonnenähnlichen Seiten, ihrem mächtigen, vierkantigen Heck und
ihrem apfelförmigen Buge, nicht zum mindesten auch an ihrem
Gallionsbild, das eine Frauenbüste darstellte, die mit roten Wangen
und grellen, stieren Augen geradeaus schaute. Ein schönes Schiff
war diese ›Hebe‹ nicht.

		Nach einer kurzen Besichtigung der Kajüte und der anderen
Räumlichkeiten verließen wir Schiff und Dock; Cadman begleitete
uns.

		Auf dem Rückwege begegnete uns ein großer, beleibter Herr, den
Bradford schon von weitem durch Schwenken der Hand begrüßte.

		»Ah, sieh da, Fletcher! Wie geht's?« rief er. »Wir kommen soeben
von der ›Hebe‹. Sie haben den alten Kasten ganz nett aufgefrischt.«
[bookmark: page24]

		Fletcher nickte freundlich; Cadman trat an ihn heran und da sie
augenscheinlich privatim zu reden hatten, hielten wir uns
abseits.

		Nach des alten Schiffers ironischen Bemerkungen hatte ich mir
Fletcher anders vorgestellt – lang und gelb, mit öligen Locken und
langschößigem, schwarzem Rock. Statt dessen war er ein stattlicher,
dicker Herr, mit starkem Backenbart, einer kleinen, birnenförmigen
Nase und einem Doppelkinn, das zwischen hohen Vatermördern steckte.
Er trug einen niedrigen Hut und einen grauen Anzug. Während er mit
Cadman redete, blickte er wiederholt zu mir herüber.

		»Das also ist Herr Fletcher,« sagte ich. »Ihre Beschreibung
scheint gar nicht auf ihn zu passen.«

		»Sie paßt, mein Junge, sie paßt,« versetzte Bradford. »Er ist
der lauteste Sänger in der Kirche und steht im Rufe der
Wohlthätigkeit, aber kein Polizeiauge ist scharf genug, ihm in die
Seele zu sehen. Er hat zweimal Bankerott gemacht, einmal in
Sheffield und das andere Mal hier, und doch ist er ein Mann, der
seine Familie glänzend erhält und ein feines Haus sein eigen nennt.
Jetzt ist er auch noch Schiffsreeder geworden.«

		»Kapitän, Sie kennen die Leute. Soll ich annehmen, wenn man mir
die Steuermannsstelle anbietet?«

		»Hm,« machte der alle Schiffer. »Die Bezahlung ist so lumpig,
daß ein Dienstbote sich ihrer schämen würde, auch schwimmen bessere
Schiffe auf See herum. Allein, Morgan, Sie sind gerade lange genug
an Land, und wenn Sie wiederkommen, dann findet sich wohl ein
Kapitänsposten für Sie. Eine Reise nach dem Kap und zurück dauert
keine sechs Monate, [bookmark: page25] und Sie bleiben in der Uebung, was auch wichtig
ist. Was kann ein Seemann an Land anderes thun, als sein Geld
durchbringen und Tabak rauchen?«

		Fletcher und Cadman trennten sich jetzt; der erstere winkte
Bradford ein gravitätisches Lebewohl, der letztere gesellte sich
wieder zu uns. Er sagte kein Wort von dem Steuermannsposten, aber
während er neben uns herschritt, starrte er mich einigemal so
scharf an, als suche er mehr an und in mir zu erspähen, als mein
Aeußeres gewahr werden ließ. Nach einer kurzen Wegstrecke
verabschiedete er sich, indem er wiederholte, daß ich von ihm hören
solle.

		Vor Bradfords Haus drückte ich dem alten Schiffer die Hand,
dankte ihm für seine Empfehlung und dann machte ich mich auf den
Heimweg.

	
		
		4. Kapitel.

Wasser im Raum.

		Eine Woche mochte nach meinem Besuch in Bristol vergangen sein,
da erhielt ich einen Brief von dorther und zwar von Herrn James
Fletcher. Er übertrug mir den Posten des Obersteuermanns an Bord
der ›Hebe‹ und bewilligte mir eine Monatsheuer von vier Pfund und
fünfzehn Schilling. Meinen Dienst sollte ich jedoch erst am Tage
vor der Abreise der Brigg antreten.

		Er hatte mich, so schrieb er, aus einer Anzahl Bewerber
ausgewählt, einesteils, weil ich der Sohn eines Geistlichen [bookmark: page26] war, andernteils,
weil Kapitän Bradfords Zeugnis über meine Befähigung so günstig
lautete. Er habe eine hohe Meinung von der Geistlichkeit im
allgemeinen, besonders aber respektiere er die Diener der
anglikanischen Kirche. Er hoffe annehmen zu können, daß mir, einem
Predigersohn, Gottesfurcht, Nüchternheit und gute Sitten anerzogen
seien. Es wäre seine Absicht, die Reise zur Kräftigung seiner
Gesundheit mitzumachen und er hoffe, daß ich keine Mühe scheuen
werde, im Verein mit Kapitän Cadman und ihm selber der Mannschaft
mit gutem Beispiel voranzugehen und in den Leuten den Sinn für
religiöse Dinge nach Kräften zu wecken.

		Der Brief gab mir allerlei zu denken. Mochte des Mannes
Frömmigkeit Heuchelei und Maske sein, das focht mich nichts an. Was
mich aber in Erstaunen setzte, war, daß ich erst am Tage vor dem
Auslaufen des Fahrzeuges an Bord kommen sollte. Ich kannte die
Pflichten und Obliegenheiten eines Obersteuermannes sehr genau. So
lange das Schiff im Dock lag, war er, und nicht der Kapitän, der
eigentliche Befehlshaber. Die Arbeit kam ins Stocken, wenn er
dieselbe nicht im Gang hielt. Er überwachte von der Großluk aus das
Einnehmen und Verstauen der Ladung; dabei aber mußten seine Augen
auch noch an fünfzig anderen Orten des Schiffes zugleich sein. Und
hier wurde ich ersucht, mich erst am letzten Tage, nachdem alle
Arbeiten gethan sein mußten, an Bord einzufinden. Das war seltsam
und sicherlich neu. Immerhin aber wurde mir dadurch noch ein
längeres Verweilen daheim gestattet, und das war mir schon
recht.

		Der Tag des Abschiedes kam endlich heran. Ich war diesmal sehr
lange zu Hause geblieben und die Trennung [bookmark: page27] fiel mir schwer. Derselbe
Fuhrmann, der mich im August von der Bahnstation geholt hatte, lud
auch jetzt meine Seekiste wieder auf seinen lumpigen Karren, und
mit dem letzten Kuß der Mutter auf der Wange und des Vaters
Händedruck noch warm in der Rechten kehrte ich dem alten, lieben
Hause den Rücken, mir nicht träumen lassend, was für
merkwürdige und außerordentliche Erlebnisse mir
bevorstanden.

		In Bristol angelangt, begab ich mich zuerst nach dem
Anmusterungsbureau und dann mit meiner Kiste an Bord der
›Hebe‹.

		Das Schiff war segelfertig, das sagte mir der erste Blick.

		Ich fand niemand an Bord, als den Steward und den Zimmermann.
Der letztere legte grüßend die Hand an seine Mütze und kam auf mich
zu.

		»Sind Sie der Steuermann, Herr?« fragte er.

		»Ja,« antwortete ich.

		»Ich bin der Zimmermann und thue auch Dienst als zweiter
Steuermann,« berichtete er. »Der junge Mensch da ist George, der
Steward.«

		Dann rief er den letzteren herbei und trug mit dessen Hilfe
meine Seekiste in meine Kammer. Ich folgte den beiden.

		»Wie ich sehe, ist alles bereit zum Ausholen aus dem Dock,«
sagte ich zu dem Zimmermann, der gern noch ein wenig plaudern zu
wollen schien. Der Steward war in seine Pantry (Geschirrkammer)
gegangen.

		»Ja, Herr,« nickte er, »das haben die Schauerleute besorgt,
alles miteinander. Nicht einer von der ganzen Besatzung [bookmark: page28] hat einen Finger
dabei gerührt. So was habe ich noch nicht erlebt. Wenn ich Schiffer
wäre, dann dürfte kein anderer, als meine eigenen Leute, Hand
anlegen, sowohl beim Segelunterschlagen, beim Aufsetzen der
Pardunen und Wanten und bei der übrigen Riggerarbeit, als auch beim
Stauen der Ladung. So gehört sich das. Denn wenn's zum Sinken
kommt, so weiß man dann doch, was man an Bord hat und wie das
Schiff sich verhalten wird.«

		»Ist die Mannschaft schon angemustert?«

		»Jawohl. Lauter tüchtige Leute; ich war mit ihnen auf dem
Musterbureau.«

		»Wie stark ist die Besatzung?«

		»Acht Mann und ich und der Steward, den Schiffer und Sie nicht
eingerechnet.«

		Der Mann gefiel mir nicht übel und ich plauderte noch eine Weile
mit ihm. Er mochte fünfundvierzig Jahre alt sein, hatte ein
offenes, seemännisches Wesen und ein ehrliches Auge. Er erwähnte
mehrere große Schiffe, auf denen er gefahren hatte, und ich konnte
ihm anmerken, daß er sich an Bord dieser Brigg etwas
heruntergekommen vorkam.

		Kapitän Cadman und Herr Fletcher erschienen erst um zehn Uhr
abends an Bord. Sie kamen aus der Wohnung des Reeders, wo ein
Abschiedsschmaus stattgefunden hatte.

		Fletcher stolperte, als er die Kajütstreppe herabkam, setzte
sich aber möglichst in Positur, als er meiner ansichtig wurde. Es
war zu sehen, daß er ein wenig angetrunken war. Er ergriff meine
Hand, drückte und schüttelte sie und sagte, er hoffe, ich werde den
Erwartungen entsprechen, die er auf [bookmark: page29] mich, als den Sohn eines Geistlichen der
Landeskirche, gesetzt habe.

		»Ich werde mein Bestes thun,« antwortete ich.

		»Mehr verlange ich nicht!« rief er mit einer theatralischen
Geste. »Wer sein Bestes giebt, giebt alles! Cadman, ist da was zu
trinken an Bord?«

		Der Schiffer, der ganz nüchtern war, holte eiligst eine Flasche
und Gläser herbei. Ich lehnte Fletchers Aufforderung, mitzutrinken,
höflich ab, zog mich in meine Kammer zurück und ging zu Bett. Dabei
hörte ich den Reeder noch sagen, daß er vor niemand einen größeren
Respekt habe, als vor der Geistlichkeit der englischen
Landeskirche.

		Als eine nahe Turmuhr halb zwölf schlug, schwatzten die beiden
noch immer.

		Am nächsten Morgen um acht Uhr kam die Mannschaft an Bord und
kurz nach neun Uhr holten wir aus dem Dock. Dann kam der
Schleppdampfer und der Lotse, und nun hatte ich alle Hände voll zu
thun. Ein leichter, kalter Wind wehte aus Nordosten. Nach einer
Weile warf der Schlepper die Trosse los, auch der Lotse verließ uns
und Kapitän Cadman befahl die Segel zu setzen. Herr Fletcher
spazierte in einem dicken und langen Ueberrock und den Kopf mit
einer Pelzmütze bedeckt auf dem Achterdeck hin und her und
betrachtete mit würdevollen und gönnerhaften Blicken die weite,
glitzernde See.

		Ich befand mich vorn auf der Back, um die Inbordnahme des Ankers
zu leiten. Dabei konnte ich nicht unterlassen, die kleine Brigg zu
betrachten. Von hier vorn gesehen, erschien sie mir als das
wunderlichste, altmodischste [bookmark: page30] und ungeschickteste Fahrzeug, das jemals auf der
Salzflut einhersegelte. Die Leinwand saß schlecht; die Schoothörner
der Bramsegel waren mehrere Fuß weit von der Marsraa entfernt, und
ich hätte einen Eid darauf abgelegt, daß das Vormarssegel niemals
für die Brigg zugeschnitten gewesen war. Der Klüver und das
Bramstagsegel sahen aus, als gehörten sie zu einem Schiffe, das
mindestens um ein Drittel kleiner war, als die ›Hebe‹. Dabei war
die Leinwand vielfach geflickt und ganz grau vor Alter und
Abnutzung. Ich konnte mich kaum des Lachens enthalten. Das Schiff
sah ungefähr so aus, wie ein großer Junge, dem die Jackenärmel und
Hosenbeine viel zu eng und zu kurz sind.

		Auch der Zimmermann mußte immer von neuem nach oben blicken,
worauf er jedesmal den Kopf schüttelte, ein Gleiches thaten die
Matrosen, die bei mir auf der Back waren; sie schienen sich mit
dieser kuriosen Ausstellung von Segeltuch gar nicht abfinden zu
können.

		Im Kanal von Bristol stand nur eine geringe See, dennoch begann
die Brigg hier auf eine so seltsame und schwerfällige Weise zu
stampfen, daß sogleich alle Mann darauf aufmerksam wurden.

		»Der Deubel soll mich holen,« sagte der Matrose, der in meiner
Nähe beim Krahnbalken stand, »der Deubel soll mich holen, wenn ich
nicht glaube, daß der alte Kasten halb voll Wasser ist.«

		»Wenn das Biest hier schon so anfängt, was soll da werden, wenn
wir erst in die offene See kommen?« bemerkte ein anderer.

		»Ruhe da!« befahl ich. [bookmark: page31]

		Jetzt aber trat der Zimmermann an mich heran.

		»Steuermann,« sagte er leise, »ich glaube, die Leute haben
recht. Dies Stampfen bedeutet drei oder vier Fuß Wasser im Raum,
wenn ich mich noch darauf verstehe.«

		Das machte mich stutzig. Ich beobachtete die Bewegungen der
Brigg mit Aufmerksamkeit und konnte nun nicht umhin, mich der
Ansicht des Zimmermanns anzuschließen. Ich ging achteraus zum
Kapitän.

		»Soll der Zimmermann die Pumpen peilen?« fragte ich. »Er meint,
wir hätten drei oder vier Fuß Wasser im Raum.«

		»Haben wir auch,« versetzte Cadman ganz kühl.

		Fletcher stand hinter ihm und betrachtete einen dreimastigen
Schoner, der in einiger Entfernung unter einer Wolke schneeweißer
Segel über das lichtblaue Wasser glitt.

		Ich blickte den Schiffer erstaunt und schweigend an.

		»Jawohl, Steuermann,« nickte der mir zu, »wir haben zwei oder
drei Fuß Wasser im Raum. Sagen Sie nur den Leuten, das hätten wir
einlaufen lassen, um die Planken dadurch dicht zu machen und zu
konservieren. Es sind einige Faden neues Holz eingesetzt worden,
und das soll sich vollsaugen, so hat uns der Schiffsbauer geraten.
Wir wissen, was wir thun, Steuermann. Sagen Sie den Leuten, wenn es
ein dichteres Schiff gäbe, als diese Brigg, so alt sie auch sein
mag, dann solle Herr Fletcher das ganze Geld, das mir für diese
Reise zukommt, unter sie verteilen.«

		Ich schaute den Reeder an; der lächelte bloß und setzte seinen
Spaziergang fort.

		»Nachmittag pumpen wir das Schiff lenz (leer),« fuhr [bookmark: page32] Cadman fort. »Der
Kasten ist so dicht wie eine Flasche. Meinen Sie vielleicht, daß
mein Leben mir nicht lieb ist? Wenn die Leute also noch reden
sollten, so beruhigen Sie sie, Steuermann.«

		Ich ging nach vorn, wo der Zimmermann mich erwartete.

		»Der Skipper sagt, es wäre alles in Ordnung,« berichtete ich.
»Er weiß, daß Wasser im Raum ist. Sie hätten das einlaufen lassen,
um die neu eingesetzten Planken dadurch zu konservieren.«

		»Um – was?« fragte der Zimmermann erstaunt.

		»Um das frische Holz zu konservieren.«

		Er starrte mich sprachlos an, dann schüttelte er den Kopf.

		»Das ist Unsinn,« sagte er. »Das glauben wir nicht. Holz durch
Wasser zu konservieren – hat man so was schon gehört? Noch dazu im
Raum, der voll Ladung ist! Nein, nein, mit solchem Schwindel darf
man uns nicht kommen!«

		»Wat is dat?« rief einer der Matrosen, von der Reeling
herabspringend, ein untersetzter Gesell mit zottigem Haar und Bart.
»Keine Hand rühr' ich mehr, bis dat ich weiß, wat dat Wasser im
Schiff zu thun hat un ob noch mehr dazu kommt! Sollen wir etwa mit
dem verfluchten Kasten wie Ratten ersaufen?«

		Inzwischen waren auch die anderen Matrosen von oben gekommen.
Man hatte Segel gesetzt und jetzt sollte das Deck aufgeklart
werden. Das Wetter war still und schön und so hatte jeder die
lauten Worte des erregten Mannes gehört und verstanden.

		»Wat is los, Bill?« rief einer der Leute von der Kombüse her.
[bookmark: page33]

		»Wat los is? Halb voll Wasser is der verdammte alte Kasten, un
Bristol kaum erst aus Sicht!« schrie Bill mit nach hinten
gewendetem Gesicht, damit Cadman ihn hören sollte.

		Bei dieser Kunde ließen alle ihre Arbeit stehen und liegen und
im nächsten Moment sah ich mich von der gesamten Mannschaft dicht
umdrängt; nur der Mann am Ruder fehlte.

		»Wie verhält sich dat, Stüermann?« fragte ein großer Kerl, drei
oder vier andere zur Seite schiebend, um an mich heran zu
kommen.

		Ich wiederholte, was der Kapitän mir gesagt hatte.

		»Drei Fuß Wasser im Raum!« schrie der Mann mit einem Fluch. »Da
ist's Zeit, sich die Boote mal anzusehen, die der alte Korb an Bord
hat!«

		»Meiner Seel'!« rief ein anderer. »Wenn der alte Trog so
überholt, fühle ich ordentlich, wie er wegsinkt! Achtet mal drauf,
Maaten!«

		»Timmermann, peil de Pump!« gröhlte ein dritter. »Wat stehst da
und kaust up din Prüntje, wie 'ne alte Kuh? Is din Leben denn nix
nich wert?«

		»Vorn da!« rief jetzt der Kapitän vom Achterdeck her. »Was haben
die Leute da all' auf einem Haufen zu stehen?«

		Ich ging achteraus, gefolgt von der ganzen Schar. Die Reden, die
hinter mir geführt wurden, waren nichts weniger als gewählt.

		Fletcher stand unweit des Ruders, in sicherer Entfernung, aber
noch in Hörweite.

		»Hab' ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten den Leuten alles
mitteilen und sie beruhigen?« bellte Cadman, mit gespreizten Beinen
dastehend und sein Fuchsgesicht so herumschraubend, [bookmark: page34] daß er mich und die Leute nur
noch aus dem linken Augenwinkel betrachtete.

		»Das habe ich auch gethan,« versetzte ich.

		»Dat zieht aber nich!« rief der Matrose mit dem zottigen Kopf.
»Bilden Sie sich vielleicht ein, wir machten jetzt unsere erste
Reis', dat Sie uns mit so'n Schwindel kommen? Wat? Die neuen
Planken sollen mit Salzwasser gepökelt werden, damit dat sie besser
halten? Wenn Sie jetzt nich die Pumpen bemannen lassen, so dat wir
sehen können, wieviel Wasser die Brigg macht, denn so laufen wir
auf der Stell' nach Bristol zurück, ob Sie wollen oder nich!«

		Das war offene Empörung; ein Blick auf die Gesichter der Leute
zeigte, daß alle Mann fest entschlossen waren, diese Drohung auch
auszuführen.

		Heute noch entsinne ich mich dieser Szene ganz deutlich. Ich
sehe die Schar der zornigen und um ihr Leben fürchtenden Matrosen
in malerischer Gruppe achter dem Großmast versammelt: den
dürrbeinigen Schiffer, wie er die Leute von der Seite anschielt;
den etwas bleich gewordenen Fletcher, wie er gespannt horchend in
der Nähe des Ruders steht; die mißfarbigen, geflickten Segel, die
in der nachlassenden Brise bald nach innen, bald nach außen
schlagen. Die Sonne stand bereits tief im Westen und in der Ferne
lag das verschwindende Land wie eine Wolke auf der Kimmung.

		»Ich kann euch sagen,« brach Cadman heftig und wütend los, »für
das Geld, was die Brigg an Reparaturen gekostet hat, könnte man ein
ganz neues Schiff bauen! Da steht der Eigentümer« – er deutete mit
seinem langen Arm, steif und krumm wie der Schwengel einer
Dorfpumpe – [bookmark: page35]
»Herr Fletcher von Bristol! Wer kennt Herrn Fletcher von Bristol
nicht? Und wer, der ihn kennt, achtet ihn nicht hoch? Hat er
vielleicht Frau und Kinder verlassen und eine Erholungsreise
unternommen, um in dieser Brigg zu ersaufen, deren Reparaturen ihm
ein Vermögen gekostet haben? Was? Ich sage euch, ihr dummen Kerle,
auf allen fünf Ozeanen schwimmt kein dichteres Schiff, als unsere
›Hebe‹ ist! Wenn der Mann da, der Zimmermann, nicht weiß, daß durch
Wasser einige Holzarten anschwellen, sich dichten und konservieren,
und daß gerade aus solchem Holz die innere Verplankung der Schiffe
mit Vorliebe hergestellt wird, dann mag er selber sich vielleicht
für einen tüchtigen Kerl halten, ich aber sage, dann soll er
hingehen und sein Handwerk noch mal von vorne zu lernen
anfangen!«

		Der Zimmermann begann eine Erwiderung.

		»Keine Redensarten!« unterbrach ihn der Schiffer.

		»Peilt den Pumpsoot und dann mögen alle Mann lenzpumpen. Und
wenn ihr hernach wieder Wasser im Schiff findet« – hier wendete er
sich an die Matrosen – »dann soll die Brigg euch gehören und Herr
Fletcher und ich gehen in der Jolle an Land.«

		Damit ging er nach hinten, stellte sich neben Fletcher, zog die
Hutkrempe aus die Nase herab und verschränkte die Arme.

		Der Zimmermann peilte vor den Augen der aufmerksam zuschauenden
Matrosen den Soot. Es fanden sich etwas weniger als vier Fuß Wasser
im Raum. Ich berichtete dem Schiffer dieses Ergebnis. Dann machten
sich die Leute ans Pumpen. Gelb und dick ergoß sich das Wasser über
das Deck [bookmark: page36] und
floß rauschend und gurgelnd durch die Speigatten ab. Fletcher trat
an die Reeling und sah hinab; er blickte nicht ins Wasser, sondern
nach der Schiffsseite, und plötzlich kam mir der Gedanke, daß diese
Unmenge von Wasser heimlich in den Raum gelassen worden sei, um das
Schiff zu beschweren und tiefer sinken zu machen, damit es den
Anschein habe, als ginge die ›Hebe‹ mit tüchtiger Ladung in
See.

		Der Zimmermann kam zu mir heran.

		»Der Alte braucht mir nicht erst zu erzählen,« brummte er, »daß
man Wasser in Fahrzeuge laufen läßt, damit die Planken sich
zusammenziehen, man thut das aber, wenn die Schiffe leer, und
nicht, wenn sie beladen sind. Wann haben sie hier das Wasser
eingepumpt? Doch erst nachdem die Stauer mit ihrer Arbeit fertig
waren. Denn welcher Mensch mit gesundem Verstande wird Ladung in
einem Schiffe verstauen, in dem vier Fuß hoch Wasser steht?«

		»Ich muß gestehen, daß mir die Sache unverständlich ist,«
antwortete ich vorsichtig, denn die Schiffsdisziplin steckte mir
noch zu fest im Blute, um als Steuermann zum Zimmermann abfällig
über den Kapitän zu reden. »Der Skipper ist ein alter Seemann und
wird ohne Zweifel wissen, was er zu thun und zu lassen hat.«

		Der Zimmermann sah mich an mit einem Lächeln, das ganz deutlich
sagte: »Du redest gegen deine Ueberzeugung, ich aber weiß recht
gut, was du denkst.«

		Darauf senkte er von neuem den eisernen Meßstock in den Soot
hinab; das Wasser hatte bedeutend abgenommen. Die Leute pumpten,
bis die Pumpen ›lenz schlugen‹, dann gingen sie schwitzend,
brummend und ermüdet nach vorn, [bookmark: page37] um ihr Abendbrot einzunehmen, nachdem sie mich
zuvor beauftragt hatten, dem Kapitän zu melden, daß sie nun
zufriedengestellt wären.

	
		
		5. Kapitel.

Das Komplott.

		Während der nächsten Tage nach dieser seltsamen Angelegenheit
mit dem Wasser im Raum ereignete sich nichts, was mir als
bemerkenswert im Gedächtnis geblieben wäre. Das Wetter war schlecht
geworden, wir hatten die Marssegel reffen müssen, die kleine Brigg
aber erwies sich als ein ganz treffliches Seeschiff; sie stampfte
und schlingerte zwar abscheulich, dabei aber wehrte sie sich wie
ein lebendes Wesen vor den anstürmenden schweren Wogen und nahm nur
sehr wenig Wasser über.

		Dieses Wetter begann, als wir noch die Küste von Cornwall in
Sicht hatten, und es begleitete uns bis zum 45. Grad nördlicher
Breite. Von Herrn Fletcher von Bristol war schon längst nichts mehr
zu sehen; der lag zum Sterben seekrank in seiner Kammer, gerade
unterhalb des Steuerrades, also im äußersten Hinterteil, wo die
Bewegungen des Schisses am stärksten empfunden werden, wo man die
Stöße des schweren Ruders am deutlichsten spürt, wo die
Steuerketten unablässig knirschen und mahlen und wo die See am
heftigsten anprallt, wenn das Heck stampfend niederfährt.

		Eines Tages, das Wetter war besser geworden und die [bookmark: page38] Brigg pflügte mit
einem Reff im Großmarssegel und dem Bramsegel darüber durch die
noch immer hochgehende See, stand ich, den Sextanten in der Hand,
neben Cadman auf dem Achterdeck und wartete auf den Moment, wo die
Sonne im Mittag stehen würde. Da kam der Steward die Kampanjetreppe
herauf und näherte sich dem Kapitän.

		»Nun?« fragte dieser in seiner abstoßenden Weise. »Was
soll's?«

		»Der Rum ist alle,« antwortete der Steward.

		»Oho!« rief Cadman. »Hast du den Krug auch ordentlich
gedrückt?«

		»Der Krug ist leer. Gestern habe ich den letzten Tropfen
ausgegossen.«

		Der Schiffer schaute nach der Sonne empor, sah mich verstohlen
von der Seite an und sagte dann:

		»Wir dürfen die Leute auf ihre Ration Rum nicht warten lassen,
Steuermann. Ich werde die Sonne nehmen, steigen Sie ins Kabelgatt
hinunter, wo die Rumfässer verstaut sind, und füllen Sie den Krug
wieder voll. Nehmen Sie eine Laterne mit, nur ja kein offenes
Licht.«

		Ich that, wie mir geheißen.

		In dem dunklen Loch angelangt, hielt ich die Laterne empor und
sah mich um. Neben einigem Trossen- und Leinenwerk war hier der
Proviant untergebracht; da lagen einige wenige Fässer Fleisch und
Mehl, einige wenige Büchsen mit Konserven, ein paar Blechkisten mit
gedörrten Kartoffeln und ein paar Krüge voll Essig. Alles nur
kärglich und wenig, Rumfässer aber waren nirgends zu sehen.

		Ich kletterte wieder an Deck hinauf. Hier gewahrte ich [bookmark: page39] Herrn Fletcher, der
neben der Kajütskappe stand und sich krampfhaft festhielt. Sein
Gesicht war weiß wie Talg, sein Bart wirr und ungekämmt. Ich bot
ihm guten Tag und sprach die Hoffnung aus, daß er die Seekrankheit
hinter sich habe. Er legte die Hand auf den Magen und schüttelte
den Kopf.

		»Etwas besser fühle ich mich,« antwortete er, »bin aber noch
recht schwach. Wer sich der See anvertraut hat, muß solcher
Drangsale gewärtig sein.«

		Ich ging auf Cadman zu, der soeben dem Mann am Ruder zugerufen
hatte, acht Glasen zu schlagen.

		»Im Kabelgatt ist kein Rum,« meldete ich.

		»Was?« rief er.

		Ich wiederholte meine Worte.

		Er that, als packe ihn ein Schreck; die dramatische Gebärde der
Hände und die zwei Schritte rückwärts gelangen ihm
vortrefflich.

		»Steuermann!« stieß er hervor. »Was sagen Sie da? Kein Rum? Wo
haben Sie denn danach gesucht?«

		»Im Kabelgatt,« antwortete ich.

		»Kein Rum?« wiederholte er. »Mann, Sie müssen blind sein! Ich
habe die Rechnungen über die abgelieferten Fässer mit meinen
eigenen Augen gesehen, und wenn Sie mir nun sagen, daß kein Rum im
Kabelgatt ist, dann hat uns der Lieferant Abraham Winton ja ganz
unverschämt betrogen! Suchen Sie noch einmal nach, Steuermann,«
rief er mit einem Seitenblick nach vorn, als sei ihm daran gelegen,
daß die Matrosen gewahr würden, was hier vorging; »suchen Sie noch
einmal nach – oder halt! Es wird besser sein, ich gehe selber.«
[bookmark: page40]

		Damit verschwand er vom Achterdeck.

		Fletcher stand noch immer an der Kajütskappe, dem Anschein nach
über die See hinausschauend. Als aber mein Auge dem seinen
begegnete, winkte er mich durch eine Kopfbewegung zu sich
heran.

		»Um was handelt es sich, Steuermann?« fragte er.

		Ich erzählte.

		Jetzt erschrak auch er höchst dramatisch.

		»Kein Rum für die Leute?« rief er. »Wie ist das möglich? Die
Fässer sind bestellt und bezahlt worden und Kapitän Cadman sagte
mir, sie lägen wohl verstaut im Kabelgatt.«

		»Vielleicht sind sie anderswo im Raum untergebracht,« versetzte
ich.

		»Meinen Sie? Wollen's hoffen. Ich fürchte aber, daß sie gar
nicht an Bord gekommen sind. Sie kennen solch ein Rumfaß doch auf
den ersten Blick, nicht wahr?«

		»Auf den ersten Blick.«

		»Wenn sie also nicht im Kabelgatt sind, dann bin ich das Opfer
eines gottlosen Betruges geworden! Das hätte ich Abraham Winton am
allerwenigsten zugetraut! Einem Mann von solchem Ruf!«

		Inzwischen hatte sich die ganze Mannschaft bei der Kombüse
versammelt, jeder mit seinem Blechpott in der Hand, um den Rum in
Empfang zu nehmen, der sonst immer zu Mittag, wenn es acht Glasen
geschlagen hatte, ausgegeben wurde.

		»Wo bleibt heute der Steward?« rief einer aus dem Haufen. »Kann
der den Grogbuddel nicht finden?« [bookmark: page41]

		In diesem Augenblick tauchte Cadman wieder aus dem Raum auf.

		»Herr Fletcher,« sagte er, »Sie sind betrogen worden.« Dann
schlug er mit der geballten Faust auf die Kajütskappe und schrie so
laut, daß alle Mann ihn hören mußten: »Ich will lebendig gekocht
werden, wenn da noch ein Rumfaß im Kabelgatt liegt! Das kommt
davon, wenn man solchem Spitzbuben von Schiffshändler die Sachen
bezahlt, ehe sie an Bord geliefert sind!«

		Die Matrosen tobten, fluchten und drohten. Die tägliche
Rumration gehörte zu ihren verbrieften Rechten, und ehe sie darauf
verzichteten, wollten sie lieber das Schiff nach Bristol
zurückbringen, nötigenfalls mit Gewalt.

		Fletcher hielt eine salbungsvolle Anrede. Die Leute beruhigten
sich aber nicht eher, bis der Kapitän das feierliche Versprechen
gab, daß der Geldwert des ihnen durch die Betrügerei des
Schiffshändlers entgangenen täglichen Stärkungsmittels ihnen am
Ende der Reise voll ausbezahlt werden sollte.

		Die Sache gab mir zu denken. Ich zweifelte keinen Augenblick
daran, daß alles im voraus zwischen Cadman und Fletcher abgemacht
worden war, um die Mannschaft zu betrügen. Der Rum war gar nicht
bestellt worden, darauf hätte ich einen Eid geschworen. Kein
Schiffshändler durfte es wagen, so offenkundig zu stehlen. Ich
kannte den Geschäftsgang genau. Hätte man die Fässer bestellt, so
wären sie an Bord abgeliefert worden, gegen die Quittung dessen,
der die Aufsicht an Bord führte, also des Steuermanns. War dies
einer der Gründe, aus welchen man mich bis zum [bookmark: page42] Tage der Abfahrt vom Schiffe fern
gehalten hatte? Was für Pläne verfolgte man eigentlich?

		Meine Seele war voll Argwohn und Verdacht, und doch konnte ich
diesem Verdacht keine bestimmte Form geben. Mag sein, daß derselbe
auch etwas abgeschwächt wurde durch des Schiffers Anerbieten, den
Leuten den fehlenden Rum durch Geld zu vergüten. Allein das
theatralische Erstaunen der beiden Spießgesellen, als ich ihnen
meldete, daß kein Rumfaß im Kabelgatt zu finden sei, im Verein mit
dem Wasser, das im Raum zwischen der Ladung herumschwappte, als wir
aus dem Dock holten, gab mir die feste Ueberzeugung, daß etwas
Unrechtes im Werke sei. Gefahr für unser Leben fürchtete ich
freilich nicht, da sich auch Herr Fletcher von Bristol in
höchsteigener Person bei uns an Bord befand.

		Ein Zufall sollte mir jedoch bald die Pläne der beiden
Ehrenmänner verraten. Zwei weitere Tage waren vergangen. Ich hatte
in der ersten Hundewache – die Wache von vier bis sechs nachmittags
– eine Weile mit dem Zimmermann geplaudert und war dann in meine
Kammer gegangen, um mein Messer zu holen, das ich dort vergessen
hatte. Während ich danach suchte, vernahm ich durch die Plankenwand
Stimmen in der nebenan liegenden Kammer des Kapitäns. Sonst war
alles totenstill hier unten, da die Brigg sich bei dem schönen
Wetter nur unmerklich bewegte. So hörte ich denn, ich mochte wollen
oder nicht, was da gesprochen wurde, und es währte nicht lange, da
lauschte ich mit allen Ohren und dachte gar nicht mehr an mein
Messer.

		»Ach was,« hörte ich den Schiffer sagen, und zwar in einem Tone,
der keine Spur von Respekt zeigte, »ach was, [bookmark: page43] auf den Salvage-Inseln können wir
die Brigg nicht wegsetzen, und ich will Ihnen auch erklären, warum
nicht. Gesetzt den Fall, wir laufen die Klippen bei Tage an, so
können wir das Fahrzeug doch nimmermehr auflaufen lassen, wenn
Morgan oder der andere Kerl, der Zimmermann, die Wache hat. Und was
dann? Sollen wir bis zum Dunkelwerden da herumkreuzen? Das hieße
soviel, als alle Mann in unsern Plan einweihen und uns, wenn wir
die Brigg auf die Klippen gesetzt haben, hernach die Gerichte auf
den Hals ziehen. Sie sind eben kein Seemann. Wären Sie einer, so
würden Sie mich verstehen.«

		»Ein Seemann bin ich nicht, das ist schon richtig,« entgegnete
Fletcher mit lauter, eifriger Stimme, »aber ich halte mich gern an
das, was verabredet und festgesetzt ist. Hier ist die Karte. Da
liegt die Insel, mit Klippen und Brandung rings herum. Im ganzen
Ozean giebt's keinen Ort, wo eine Strandung natürlicher und
unverfänglicher vor sich gehen könnte. Und wenn wir wollen, können
wir die Insel doch auch bei Nacht anlaufen. Morgan wird Ihnen die
Richtung und Entfernung bis auf den Zoll ausrechnen, wenn Sie sich
das nicht zutrauen. Hernach, wenn's dunkel ist, lassen Sie den
Rudersmann direkt darauf los steuern und die Sache ist
gemacht.«

		»So? Meinen Sie?« höhnte Cadman. »Ich aber sage Ihnen, ganz so
leicht ist die Sache doch nicht gemacht. Ich wenigstens werde mich
hüten, die Brigg da aufrennen zu lassen, wo sie noch nach Wochen
heil und gesund angetroffen werden kann. Nein, wenn ich sie
wegsetze, dann muß sie auch sofort in Stücke gehen. Denken Sie doch
mal, wenn der [bookmark: page44]
Kasten mit der Ladung, die wir an Bord genommen haben, hinterher
von anderen geborgen werden sollte! Wäre Ihnen das angenehm? Nun
also! Sie muß in Stücke gehen und zwar so, daß wir beide unsere
Haut noch in Sicherheit bringen können. Denn mir ist mein Leben
lieb und Ihnen das Ihre doch wohl auch. Ist das nicht so?«

		»Gewiß ist das so,« rief Fletcher. »Selbstverständlich müssen
wir an unser Leben zuerst denken. Warum aber halten Sie die
Tafelbai für geeigneter, als diese Klippen hier?«

		»Da fragen Sie noch? Zunächst sind Schiffbrüche dort an der
Tagesordnung, wodurch der unsere gleichsam vorbereitet wird. ›Also
wieder in der Tafelbai!‹ werden die Leute sagen. ›Natürlich! Nun
wär's aber endlich einmal Zeit, daß dort mehr Leuchtfeuer hinkämen
und daß die Behörden sich überhaupt mehr um jene gottvergessene
Gegend kümmerten!‹ Sehen Sie her.« Ich schloß aus der Pause und aus
dem, was folgte, daß Cadman eine Karte der Tafelbai vor Fletcher
ausbreitete. »Sehen Sie, hier überall, die ganze Küste entlang, die
prächtigste Gelegenheit, von Moolly Point bis nach Hout Bai. Green
Point ist der beliebteste Ort. Ich weiß von drei netten
Schiffbrüchen, die innerhalb der letzten vier Jahre dort ausgeführt
worden sind. An solch einer günstigen Küste kann man sich Ort und
Zeit ganz nach Belieben wählen. Auch ist da keinerlei Ueberstürzung
nötig. Kreuzt man eine Weile herum, um den passenden Zeitpunkt
abzuwarten, so geben die dortigen Verhältnisse genügende Erklärung
dafür und man braucht nicht zu fürchten, daß die Mannschaft
argwöhnisch wird. Selbst bei ruhigstem Wetter steht eine himmelhohe
Brandung an der Küste. Ich sage [bookmark: page45] Ihnen, ehe es Morgen wird, halten keine zwei
Planken mehr zusammen. Unmittelbar außerhalb der Brandung aber ist
das Wasser bei gutem Wetter so ruhig, daß man in einem Boote gar
keine Gefahr läuft.«

		Fletcher antwortete nicht. Im Geiste sah ich ihn über die Karte
gebeugt und Cadmans Angaben erwägend.

		»Ich will ja zugeben,« fuhr der letztere fort, »daß die
Salvage-Inseln uns bequemer liegen und durchaus nicht zu verachten
sind, aber die Tafelbai ist in jeder Hinsicht sicherer. Wir haben
auch keine Eile. Die Versicherungssumme ist so ansehnlich, daß wir
ganz gut noch ein Weilchen auf die Auszahlung warten können. Eine
Strandung in der Tafelbai ist viel unverdächtiger und
selbstverständlicher, als hier auf diesen Klippen, die einem so
herausfordernd im Wege liegen. Hernach heißt's dann immer,
namentlich bei Verlust von Menschenleben: ›Ach, die armen Leute!
Nachdem alles überstanden und der sichere Hafen beinahe erreicht
war, noch angesichts der rettenden Küste untergehen zu müssen!‹
Sehen Sie, ich bin dafür, alles recht natürlich und plausibel
einzurichten. Keiner darf davonkommen, Herr Fletcher, keiner –
außer uns beiden. So denke ich.«

		Er lachte in seiner widerwärtigen Art.

		»Ich will mir die Sache bis morgen überlegen,« sagte Fletcher
nach kurzer Pause. »Sie mögen recht haben. Das Unternehmen ist
keine Kleinigkeit, und gefährlich obendrein. Ich muß erst ganz
genau wissen, daß und wie wir unser Leben in Sicherheit bringen
können, auch müssen wir die Gewißheit haben, daß die Brigg so
schnell und gründlich zertrümmert wird, daß niemand mehr auf den
Gedanken kommt, [bookmark: page46] das Wrack näher zu untersuchen. Sollten Teile
der Ladung irgendwo angespült werden –«

		»Wer will beschwören, woher sie stammen?« unterbrach ihn Cadman.
»Wer kann beweisen, daß sie uns gehören?«

		»Die Salvage-Inseln sind unbewohnt,« redete Fletcher weiter.
»Setzen wir die Brigg dort auf den Strand, so können Monate
vergehen, ehe das Wrack bemerkt wird. In dieser Zeit aber hat die
See alles zerschlagen und fortgeführt.«

		»Monate, sagen Sie? Das ist doch wohl ein bischen viel
behauptet. Soviel ich weiß, kommen fortwährend Portugiesen von
Madeira herüber, um auf den Eilanden nach Wurzeln und Kräutern zu
suchen. Uebrigens ist es sehr unklug von Ihnen, immer nur an die
Vorteile des Ortes zu denken, an dem das Fahrzeug weggesetzt werden
soll. Man muß auch erwägen, was dagegen spricht, und da meine ich
doch, daß jeder Vorteil, den die Salvage-Inseln bieten, durch
zwanzig Nachteile null und nichtig wird.«

		Fletcher schwieg; ich wartete noch eine Weile, da es aber nichts
mehr zu hören gab, verließ ich die Kammer. Als ich die Thür hinter
mir zuzog, trat Fletcher aus der Kammer des Schiffers, eine
Kartenrolle unter dem Arm.

		Er blieb stehen und stierte mich an. Ich ging um den in der
Mitte der Kajüte stehenden Tisch herum der Kampanjetreppe zu; ein
schneller Seitenblick sagte mir, daß er kreidebleich geworden war.
Am Fuße der Treppe schaute ich mich noch einmal nach ihm um; er war
in Cadmans Kammer zurückgegangen.

		An Deck angelangt, blickte ich wie abwesend nach oben und dann
rings über die See; es war mir unmöglich, nach [bookmark: page47] dem, was ich da unten vernommen
hatte, sogleich einen klaren Gedanken zu fassen.

		Ich kann nicht sagen, daß ich erstaunt war; hatte ich den
Schurken doch von Anfang an mißtraut; aber ich war betroffen und
bis ins Innerste erschüttert. Jetzt, da ich wußte, daß die Halunken
die Brigg wegsetzen wollten, war mir alles klar geworden.

		Sie hatten das Wasser in das Schiff gepumpt, um es dadurch so
tief zu legen, als habe es eine respektable Ladung an Bord. Die
zerlumpten Segel, das zerschlissene Taugut, die ganze miserable
Ausrüstung, alles das war für ein dem Untergang geweihtes Fahrzeug
freilich gut genug. Sie hatten die Mannschaft um die kontraktlich
stipulierte Rumration betrogen und auch niemals daran gedacht, den
Leuten eine Geldentschädigung dafür zu leisten, denn alle Mann
sollten ja mit dem Schiffe zu Grunde gehen.

		Was sollte ich beginnen?

		Grübelnd schritt ich auf und ab. Die Sonne stand tief und groß
im Westen; das Wetter war klar und wunderschön, die Brise wehte
sanft und stetig und die See lag so glatt und eben, wie ein
Binnenwasser, von der langsam und in weiten Zwischenräumen
rollenden Dünung abgesehen. Die Matrosen saßen plaudernd in und vor
dem Logis, der Zimmermann stand ein wenig abseits von ihnen und
rauchte seine Pfeife. Ich ging mit mir zu Rate, ob ich ihm nicht
auf der Stelle mitteilen sollte, was ich soeben gehört. That ich
dies, so war es selbstverständlich, daß er unverzüglich die
Mannschaft benachrichtigte, und dann war hundert gegen eins zu
wetten, daß die beiden Schurken sofort gefangen gesetzt wurden,
[bookmark: page48] während
man mich veranlaßte, Fahrzeug und Mannschaft wieder heimzuführen.
Das wäre aber nicht mehr und nicht weniger gewesen, als offene,
gewaltthätige Meuterei. Die vereinten Aussagen des Schiffers und
des Eigentümers standen gegen meine einzelne; sie leugneten alles
eidlich ab und ich hatte keine Beweise. Allerdings war der Inhalt
des Raumes genügend, sie einer betrügerischen Absicht zu
überführen. Allein, ehe die Brigg nicht tatsächlich zum Scheitern
gebracht worden war, bot das Gesetz schwerlich eine Handhabe gegen
sie.

		Aufgeregt marschierte ich hin und her. Ich durfte die Sache
nicht überstürzen. Ob die Spitzbuben überzeugt davon waren, daß ich
sie belauscht hatte? Vielleicht beruhigten sie sich mit der
Annahme, ihre Unterhaltung sei mir unverständlich geblieben. Aber
angenommen, sie glaubten, ich hätte ihr Geheimnis erforscht, was
dann? Würden sie danach trachten, mich aus dem Wege zu räumen?
Mochten sie das versuchen, ich fürchtete mich nicht vor ihnen.
Solche Schufte sind stets Feiglinge; wegen Betrug und Schwindel
verantwortlich gemacht zu werden, das riskierten sie, ihren Hals
aber wagten sie sicherlich nicht.

		Nach einer halben Stunde kam Cadman an Deck. Er summte
unmelodisch vor sich hin, blickte gelassen und ruhig rings in die
Ferne und beobachtete einige Momente die Mannschaft, ohne auch nur
eine Spur von Erregung zu zeigen. Ich belauerte ihn verstohlen und
gewann bald die Ueberzeugung, daß er unmöglich so dreinschauen
könnte, wenn er annehmen müßte, daß der verbrecherische Plan mir
bekannt geworden sei. [bookmark: page49]

		Cadman zündete sich eine seiner schlechten Zigarren an, und
während er damit beschäftigt war, erschien Fletcher in der
Kajütskappe. Er blieb eine Weile auf den oberen Treppenstufen
stehen und betrachtete mit gönnerhafter Miene die herrliche
Meeresszenerie. Die Farbe der Gesundheit war auf sein Gesicht
zurückgekehrt und er war nun ganz wieder der stattliche,
selbstbewußte Gentleman mit wohlgepflegtem Backenbart, Doppelkinn
und birnenförmiger Nase – mit einem Wort, Herr Fletcher von
Bristol.

		»Prachtvolles Wetter, Cadman,« rief er.

		»Jawohl,« antwortete der Schiffer, die Zigarre lose mit den
Lippen haltend. »So gesund, wie hier, ist's nirgends an Land.
Frisch wie ein Fisch und stark wie ein Riese werden Sie zu Ihrer
lieben Familie zurückkehren, mein Wort darauf, Herr Fletcher.«

		Der Eigentümer der Brigg erhob seine Augen mit einem Ausdruck
des Dankes gen Himmel. Dann trat er aus der Kajütskappe an Deck und
begann mit dem Schiffer auf und ab zu gehen.

	
		
		6. Kapitel.

Auf der Salvage-Insel.

		Der Mann am Ruder schlug zwei Glasen; es war fünf Uhr
nachmittags. Der Steward meldete, daß das Abendbrot in der Kajüte
bereit stände, und Fletcher und Cadman gingen hinunter. Das
Oberlichtfenster war geöffnet, so daß ich das [bookmark: page50] Gespräch der beiden hören konnte.
Sie redeten von gleichgültigen Dingen, fast wie zwei Leute, die
einander zum ersten Mal begegneten.

		Ich war froh, daß keiner von ihnen mich vorhin angeredet hatte;
mein Gesichtsausdruck würde alles verraten haben. Ich brauchte
Zeit, um mich zu beherrschen, denn ich war damals noch jung. Ich
hatte den Entschluß gefaßt, dem Benehmen der beiden Bösewichter
entsprechend zu handeln. Sobald ich die Gewißheit erlangte, daß sie
von meiner Mitwisserschaft überzeugt waren, wollte ich dem
Zimmermann alles entdecken und mir von ihm, dem alten, erfahrenen
Seemann, raten lassen. Hielten sie mich jedoch für unverdächtig,
dann wollte ich schweigen, wenigstens vorläufig, aber sowohl den
Schiffer, wie auch dessen Berechnungen unausgesetzt beobachten und
kontrollieren. Hielten sie an dem Plan fest, die Brigg zwischen
Agulhas und Kapstadt wegzusetzen, dann blieb mir Zeit genug zum
Nachdenken und zum endgiltigen Entschluß.

		Nach sechs Uhr kam Cadman wieder an Deck. Er begann ein Gespräch
mit mir, zunächst über einige Pardunen auf der Steuerbordseite, die
am nächsten Morgen straffer aufgesetzt werden sollten, und dann
über den an Bord befindlichen Wasservorrat.

		»Sie können morgen die Großluk aufmachen lassen und dann selber
mal nachsehen, wieviel volle Fässer eigentlich vorhanden sind,«
sagte er. »Sie liegen gleich obenauf. Schon mal auf Madeira
gewesen, Steuermann?«

		Ich verneinte.

		»Ist ja wohl eine portugiesische Insel?« [bookmark: page51]

		»Ja.«

		»So, na die Portugiesen sind die größten Spitzbuben, die's auf
der Welt giebt. Ich habe sie in Lissabon kennen gelernt, da haben
sie mir beinahe das Fell über die Ohren gezogen. Die Portugiesen
müssen Sie sich vom Leibe halten, wissen Sie. Wir sind nur ein
armes Schiff, und nach dieser Reise wird sich wohl keiner von uns
daheim als Rentner niederlassen können. Donnerwetter, wenn wir auf
Madeira frisch Wasser einnehmen müßten, die Portugiesen würden uns
ja wohl das Quart mit 'nem Schilling bezahlen lassen! Kennen Sie
die Salvage-Inseln?«

		»Ich habe sie mal in Sicht gehabt,« antwortete ich, seinem
stechenden Seitenblick ganz kühl und ruhig begegnend. Zugleich
versuchte ich in seinen Zügen zu lesen, die aber waren so
ausdruckslos, wie die eines Codfisches.

		»Wenn ich nicht irre, giebt's dort auch frisches Wasser.«

		»Die Inseln sind unbewohnt, glaube ich.«

		»So sagt man. Das wäre übrigens um so besser. Man kriegt dann
sein Wasser umsonst.«

		Damit ließ er mich stehen. Ich ging hinunter, um mein Abendbrot
zu essen. Fletcher saß am Tisch und schrieb in seinem Notizbuch,
das er jedoch bei meinem Erscheinen wegsteckte. Dann fragte er mich
nach den Wetteraussichten, nach der Schnelligkeit der Fahrt, wann
wir in den Passat kommen werden und dergleichen mehr. Endlich ließ
er mich allein.

		Während ich an den harten und zähen Bissen kaute, kamen mir
allerlei Gedanken.

		Cadman hatte davon gesprochen, auf den Salvage-Inseln [bookmark: page52] Wasser einzunehmen.
Unser Vorrat an Trinkwasser konnte doch unmöglich schon jetzt zu
Ende gehen, sollten die beiden Schurken seither beschlossen haben,
die Brigg doch auf jene Klippen zu rennen?

		Wenn das zutraf, dann befand sich die ›Hebe‹ gerade auf dem
rechten Kurse, denn die Salvage-Inseln liegen 30,7 Grad nördlicher
Breite und 15,41 Grad westlicher Länge, ungefähr hundertundachtzehn
Seemeilen nördlich von Teneriffa. Die Schiffe gehen ihnen
gewöhnlich gern aus dem Wege, und niemals hatte ich gehört, daß
dort frisches Wasser zu holen sei. Was mochte Cadman im Sinne
haben?

		Während der Nacht lief die Brigg eine tüchtige Fahrt, am
nächsten Morgen aber flaute der Wind wieder ab. Seit Mitternacht
hatten wir siebzig Seemeilen zurückgelegt. Ich ließ dem alten
Kasten alle Leinwand geben, die irgend stehen konnte, und so hielt
ich ihn noch immer auf sieben Knoten Fahrt.

		Nach dem Frühstück wurde die Großluk geöffnet; ich stieg in den
Raum hinab und sah mich nach den Wasserfässern um. Cadman und
Fletcher kamen herbei und schauten aufmerksam zu. Ich habe
vergessen, wieviel Wasserfässer ich vorfand. Sie lagen alle oben
auf der Ladung, die hier unter der Lucke so hoch aufgetürmt war,
daß es scheinen konnte, als sei der ganze Raum gleichmäßig so
angefüllt. Wäre das aber der Fall gewesen, dann hätte die Brigg
einen größeren Tiefgang gehabt.

		Selbstverständlich befanden sich unter den Wasserfässern bereits
einige, die leer waren; immerhin aber rechnete ich überschläglich
aus, daß wir mit dem noch vorhandenen Vorrat [bookmark: page53] bei halbwegs glücklicher Fahrt
recht gut bis zum Kap gelangen konnten.

		Die Lukendeckel wurden wieder aufgelegt, die Matrosen legten die
Persenning darüber und machten alles fest und dicht. Dann gingen
wir in die Kajüte, wo ich noch einmal das Ergebnis der Untersuchung
genau kalkulierte. Fletcher saß mir gegenüber und Cadman sah mir
über die Schulter.

		»Nun, Steuermann, über welches Quantum verfügen wir also noch?«
fragte Fletcher, der sich zurückgelehnt und die Finger, bis auf die
nach oben gerichteten Daumen, in die Westentasche gesteckt
hatte.

		Ich gab ihm Bescheid. Darauf sah er Cadman an.

		»Ich meine, wir kommen damit nicht aus,« sagte dieser.

		»Hm,« machte Fletcher. »Bis zum Kap haben wir, Ihrer Ansicht
nach noch zehn Wochen. Steuermann Morgan hat durch seine Berechnung
soeben nachgewiesen, daß unser Wasservorrat noch auf fünfzehn
Wochen ausreicht. Ich dächte, dabei könnten wir uns beruhigen.«

		Er blickte mit seinem breiten wohlwollenden Lächeln von einem
zum andern.

		»Herr Fletcher,« entgegnete Cadman, »Sie, wissen nicht, was
Wassermangel, was Durst auf See bedeutet. Fragen Sie den
Steuermann, der wird bestätigen, daß nichts Schrecklicheres gedacht
werden kann. Ich für meinen Teil kann gar nicht Wasser genug an
Bord haben – schönes, frisches, klares Trinkwasser, namentlich
aber, wenn man's umsonst kriegen kann.«

		»Wir müssen doch aber jeden unnützen Aufenthalt vermeiden,«
versetzte Herr Fletcher. [bookmark: page54]

		»Es handelt sich nur um wenige Stunden,« rief Cadman eifrig.
»Nehmen wir an, wir kämen unter der Linie in eine Windstille von
vierzehn Tagen oder gar drei Wochen, nehmen wir an, wir kriegten am
Schluß des Südostpassats so ein Wochener drei oder vier Gegenwind,
der uns unter dichtgerefften Marssegeln nach Westen halb über den
Atlantischen Ozean fegt – was dann, Herr Fletcher? So was ist schon
oft dagewesen. Steuermann, habe ich recht oder nicht?«

		»So was kann ohne Zweifel vorkommen,« antwortete ich.

		Fletcher aber wußte immer noch mehr einzuwenden, freilich in
einer Weise, aus der ich zu erkennen glaubte, daß es ihm mit seinem
Widerspruch nicht Ernst sei. Nachdem ich den beiden noch eine Weile
zugehört hatte, da sagte ich mir, daß es bei ihnen längst
beschlossene Sache war, nach den Salvage-Inseln zu steuern.

		Das warf ein neues Licht auf die Lage der Dinge.

		Wollten die Halunken, unter dem Vorwand, Wasser einzunehmen, nun
doch ihren verbrecherischen Plan auf den Klippen dieser Eilande zur
Ausführung bringen?

		Wohl zwanzigmal stand ich an jedem Tage auf dem Sprunge, mich
dem Zimmermann anzuvertrauen, aber stets hielt mich etwas zurück.
Ich wollte mich nicht übereilen, ich wollte noch warten bis zum
letzten, bis zum äußersten Moment.

		Am Dienstag hatte ich den Wasserbestand festgestellt, am
Donnerstag früh rief ein Mann aus dem Vorbramsaling, daß über dem
Steuerbordbuge Land in Sicht sei.

		Fletcher befand sich bereits an Deck. Er ließ sich vom Steward
das Teleskop reichen, stützte dasselbe gegen eine [bookmark: page55] Pardune und betrachtete das
ferne Eiland lange und aufmerksam. Wenn man lange nichts als Himmel
und Meer gesehen hat, dann erweckt selbst der Anblick einer kleinen
Felsenklippe ein tiefes und nachhaltiges Interesse, ist sie doch
immerhin Land.

		Cadman lief mit schnellen Schritten auf und ab. Er schien durch
etwas erregt zu sein.

		»Morgan,« sagte er zu mir, »lassen Sie die Jolle klar machen.
Wir wollen vor dem Eiland da beidrehen. Dann gehen Sie mit zwei
Mann an Land und sehen zu, ob Sie Wasser finden. Nehmen Sie auch
einen Spaten mit. Herr Fletcher wird Sie begleiten, er will sich
die Beine vertreten, wie er sagt. Und da hat er recht, denn selbst
für einen Seemann findet sich nicht oft die Gelegenheit, eine wüste
Insel zu besuchen. Dann kann er daheim was erzählen.«

		Dabei sah er mich unausgesetzt scharf und lauernd von der Seite
an.

		Es wurde mir klar, daß man diesmal noch nicht die Absicht hatte,
die Brigg auf die Felsen zu setzen. Ich ließ daher in aller Ruhe
die Jolle bereit machen, die Reemen hineinlegen, das Ruder
einhängen und den Spaten holen.

		Um die Mittagszeit hatten wir uns bis auf eine Meile dem Eiland
genähert und Cadman schickte einen Matrosen mit dem Handlot in die
Fockrüst. Der Steward brachte das Mittagessen für ihn und Fletcher
auf das Achterdeck und beide aßen stehend am Oberlichtfenster,
während ich mein Stück Salzfleisch und Brot unten in der Kajüte zu
mir nahm. Als ich nach wenigen Minuten wieder an Deck kam, lag das
Eiland dwars ab vom Schiffe und die Leute der Wache hantierten
[bookmark: page56] mit den
Brassen. Fletcher stand wie am Morgen mit dem Teleskop an der
Pardune und betrachtete das öde, felsige Land.

		Der Mann in der Fockrüst verhielt sich still; er hatte das Lot
zwar schon einigemal geworfen, aber noch keinen Grund gefunden. Die
Insel bestand augenscheinlich aus vulkanischem Gestein, hier und da
bedeckt mit dünnen Lagen lehmiger Erde. Auf den Höhen, deren
Abhänge eine blaugraue Färbung zeigten, gewahrte ich einige
Vegetation. Scharen von Vögeln erfüllten die Luft über dem Eiland
und kreisten um das Gestade, wo sie sich wie wirbelnde, weiße
Papierstückchen von dem schiefergrauen Hintergrund des Landes
abhoben. Die spiegelglatte See bäumte sich an den Klippen in hohen,
glasigen Wogen empor und brach sich dann schneeweiß schäumend und
mit einem Getöse, das wie Gewittergrollen herüberklang. Die ganze
Westseite war von wilder Brandung umkränzt und absolut
unzugänglich; als wir aber nach Süden herumliefen, öffnete sich
eine weite, ruhige Bucht, die eine Landung wohl gestattete.

		Jetzt begann auch der Mann in der Fockrüst seine Stimme hören zu
lassen; zuerst verkündete er sechzehn Faden Tiefe, dann siebzehn,
dann zwanzig, und so weiter, bis wir schließlich die Brigg in
dreiundzwanzig Faden Wasser beidrehten. Das Eiland lag
Nord-Nordwest, etwa eine Seemeile entfernt.

		»Sind Sie bereit, Herr Fletcher?« rief Cadman.

		»Ich bin bereit,« antwortete Fletcher. »Ich habe die Insel
sorgfältig durch das Glas abgesucht,« fuhr er fort, und zwar so
laut, daß alle Mann ihn hören mußten, »konnte [bookmark: page57] aber kein Anzeichen entdecken, das
auf das Vorhandensein von Wasser schließen läßt.«

		»Man übersieht von hier aus nur den kleinsten Teil des Landes,«
versetzte Cadman.

		»Sehr richtig,« sagte Fletcher. »Ich spähte besonders nach dem
Blinken eines Wasserfalles. Aber, wie Sie richtig bemerkten, man
übersieht von hier aus bei weitem nicht alles. Ich bin fertig,
Steuermann.«

		Die Jolle wurde zu Wasser gebracht; zwei Matrosen sprangen
hinein, Herr Fletcher folgte und ich machte den Beschluß. Das Boot,
ein altes, plumpes, verwittertes Fahrzeug, begann sofort in allen
Fugen zu lecken.

		»Vorwärts, Leute!« rief ich. »Je eher wir an Land kommen, desto
weniger Arbeit haben wir mit dem Ausschöpfen dieses alten
Siebes.«

		Die Matrosen brummten und ließen allerlei höhnische Bemerkungen
über das elende Boot hören und ich griff nach einer halben
Kokosnußschale, um das Wasser auszuwerfen. Der Eigentümer des
Bootes aber betrachtete stumm seine Brigg. Auch ich heftete beim
Ausschöpfen den Blick darauf. Der Kasten lag so hoch aus dem
Wasser, daß die grünliche Bekupferung einige Fuß breit sichtbar
war. Er sah mit seinen plunderigen Segeln, seinen schlecht
gestagten Stengen und dem steil ragenden Bugspriet wie ein alter,
lebensmüder Collier (Kohlenschiff) aus. Ich hätte wohl wissen
mögen, wie hoch die Brigg und ihre Ladung eigentlich versichert
war.

		Mit einer Hand die Ruderpinne haltend und mit der anderen das
Wasser ausschöpfend steuerte ich die Jolle in die [bookmark: page58] Bucht hinein. Der Strand war
bald erreicht; ich sprang aus den Sand und Fletcher stieg
gleichfalls aus.

		»Holt das Boot aufs Trockene,« befahl ich den Leuten. »Da läuft
das Wasser von selbst wieder heraus.«

		»Geht aber nicht von der Stelle und achtet sorgfältig auf das
Boot,« fügte Fletcher hinzu. »Der Steuermann und ich wollen uns
nach Wasser umschauen. Sollte die Jolle wegtreiben, so könnten wir
in eine höchst bedenkliche Lage geraten.«

		Die Matrosen antworteten mit einem unverständlichen,
verdrossenen Gemurmel. Herr Fletcher von Bristol stand nicht
sonderlich in ihrer Gunst und die erbärmliche Beschaffenheit seines
Bootes hatte ihre Empfindungen für ihn keineswegs verbessert.

		Ich schulterte den Spaten und die Entdeckungsreise begann. Das
Eiland war schattenlos und die Sonne brannte heiß hernieder. Die
höchste Erhebung des Landes war bald erreicht; es mochte eine
Ausdehnung von ungefähr einer englischen Meile haben. Große
Strecken des Bodens waren mit einer Pflanze bedeckt, die von den
Spaniern ›Barilla‹ genannt wird: dieselbe bildet etwa fußhohe
Gebüsche und hat blaugrüne, stachlige Blätter. Später erfuhr ich
gelegentlich, daß man aus der Asche dieser Pflanzen Soda
bereitet.

		Fletcher betrachtete die Gewächse eingehend und fragte mich nach
ihrem Namen; dann hob er seine birnenförmige Nase empor und
überschaute langsam rings das Eiland und das weite Rund des
Ozeans.

		»Dieser Eindruck wird mir unvergeßlich sein,« sagte er,
bedächtig die Hände faltend und beifällig lächelnd. »Von [bookmark: page59] nun an werde ich den
›Robinson Crusoe‹ mit ganz anderem Verständnis lesen. Seit meiner
Kindheit habe ich das Buch nicht angesehen, dieses Bild der Oede
und der Verlassenheit aber führt es mir wieder frisch und lebhaft
vor die Seele.«

		Dabei schweiften seine kleinen Augen rastlos über die Insel.
Seine Stimme schien mir einen seltsamen, neuen Tonfall zu haben,
sein Gesicht war merkwürdig bleich geworden und um Mund und Augen
zuckte es ganz eigentümlich.

		Die Fahrt im Boot wird ihn wieder ein wenig seekrank gemacht
haben, sagte ich zu mir selber.

		Als wir weiter schritten, sprangen hie und da Kaninchen auf und
huschten eilig in andere Schlupfwinkel.

		»Ich sehe nichts, was auf Wasser schließen ließe,« sagte
Fletcher nach einer Weile, seine Blicke unablässig und mit
unruhiger Hast über die Insel irren lassend.

		Ich stieß den Spaten klirrend auf das lavaähnliche Gestein und
versetzte:

		»Durch Graben wird sich auch nichts zu Tage fördern lassen,
wenigstens nicht hier oben. Im Sande an der Küste wäre es möglich,
dort aber ist das Grundwasser brackig und nicht trinkbar.«

		»Lassen Sie uns noch einen Blick auf das Terrain dort oben
werfen,« meinte Fletcher. »Hernach kehren wir um.«

		Mit diesen Worten schritt er schnell einer Anhöhe zu, die den
westlichen Teil des Eilandes begrenzte.

		Sein Wesen erschien mir immer sonderbarer. Es mußte etwas in ihm
arbeiten, das er nur mit Mühe verbergen kannte. Sollte dieses
Suchen nach Wasser nur ein Vorwand sein – so fragte ich mich,
während ich ihm langsam folgte – [bookmark: page60] eine Ausflucht? Wollte er vielleicht nicht
vielmehr die Lage der Klippen erkunden und die Stelle aussuchen, wo
in der nächsten Nacht die Brigg stranden sollte? Dieser Gedanke
erfaßte mich mit solcher Gewalt, daß ich ganz fest beschloß,
sogleich nach meiner Rückkehr an Bord dem Zimmermann alles zu
sagen, was ich wußte und fürchtete.

		Die Vögel umflatterten kreischend unsere Köpfe, viele saßen auch
auf der Erde, und diese waren so wenig scheu, daß wir
verschiedentlich über sie hinwegschreiten mußten, weil sie uns
nicht aus dem Wege gingen.

		»Ich sehe kein Wasser,« sagte Fletcher.

		»Hier giebt's auch keins,« versetzte ich unwirsch.

		Der Aufstieg wurde in der sengenden Hitze immer beschwerlicher;
wo die Barillapflanzen nicht wucherten, da war der Boden hart,
ausgedörrt und rissig. Fletcher aber marschierte noch immer voran,
nach rechts und links ausschauend, als suche er trotz alledem
eifrig nach Wasser. Endlich, am Rande des Felsplateaus angelangt,
blieb er stehen; er beschattete die Augen mit der Hand und blickte
seewärts in die Weite. Ich trat neben ihn. Wir befanden uns
ungefähr hundert Fuß über dem Meeresspiegel; zu unseren Füßen fiel
die Felswand senkrecht bis in die Brandung hinab.

		»Ein erhabener Anblick!« rief Fletcher. »Sehen Sie diese
grandiosen Schaummassen hier direkt unter uns!«

		Ich schaute in die Tiefe. In demselben Augenblick that er einen
Schritt rückwärts.

		»Hinunter mit dir! Jetzt wirst du schweigen!« so hörte ich ihn
noch rufen und zugleich schleuderte mich ein heftiger Stoß in den
Abgrund. – – – [bookmark: page61]

		Ich erinnere mich, einmal von einem Matrosen gehört zu haben,
der von der Oberbramraa gestürzt war. Während er durch die Luft
schoß, sagte er zu sich selber: »Das ist nicht schlimm, wenn's nur
so bleiben wollte.«

		Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß ein Mensch während eines
Sturzes sehr wohl allerlei denken kann. So war ich mir im Fallen
der Worte bewußt, die der Schurke rief, indem er mir den Stoß
versetzte, und auch der Empfindung, die mir seine Faust im Rücken
verursacht hatte. Ebenso entsinne ich mich, daß ich mir wie ein
fallender Bleiklumpen vorkam, bis im nächsten Moment ein mächtiger,
prasselnder Krach erfolgte; ich hielt denselben für das Aufbrausen
der See, in der ich mich mit schmetterndem Sturz angelangt wähnte.
Dann aber war's alle mit mir.

		Als ich wieder zur Besinnung kam, sah ich schwarze Finsternis um
mich. Ich versuchte einen Arm zu heben, fand mich aber so gefesselt
und umwunden, als läge ich eingewickelt in ein Fischnetz von
hundert Faden Länge.

		Es währte eine ganze Zeit, ehe ich meine Gedanken notdürftig
beisammen hatte. Nach und nach merkte ich, daß mich der Kopf heftig
schmerzte. Ganz rätselhaft aber war mir, was mich in so festen
Banden halten mochte, bis ich endlich, durch Tasten mit den
Fingern, dahinter kam, daß ich mich innerhalb eines dichten
Gewirres von Zweigen und Blättern befand.

		Nun bemerkte ich auch einen Lichtschimmer; es war das Flimmern
des Mondes, das durch das Geflecht des mich umschließenden
Gestrüpps drang.

		Während ich so lag und mir das Hirn zermarterte über [bookmark: page62] die Verfassung, in
der ich mich befand, hörte ich den tiefen Ton der unter mir
dröhnenden und brausenden Brandung, und nun kam mir auch bald das
Verständnis dessen, was mit mir vorgegangen war.

		Eins der Gebüsche, die hier und da aus den Gesteinspalten der
Felshänge hervorgewachsen waren, rundlich und dicht, so daß sie von
weitem, zum Beispiel vom Schiffe aus, an Pilz oder Schwammbildungen
erinnerten, hatte meinen Sturz unterbrochen und mich aufgefangen.
Das Krachen und Rauschen der Zweige und Blätter war mir wie das
Tosen der Brandung vorgekommen. Mit der Erkenntnis meiner Lage kam
mir auch die der furchtbaren Gefahr, in der ich schwebte. Nach dem
Geräusch des Wassers unter mir zu urteilen, mußte ich in einer Höhe
von fünfzig oder sechzig Fuß über dem Abgrund hängen; bei der
leisesten Bewegung konnte ich hinabstürzen, um unten auf dem
Gestein zu zerschellen.

		Es war gegen drei Uhr nachmittags gewesen, als wir auf der Insel
landeten; jetzt schien der Mond, es war also Nacht; wie lange hatte
ich hier ohne Besinnung gehangen?

		Ich mußte in sitzender Stellung in den Busch gefallen sein, denn
ich hockte hier eingeklemmt, mit den Knieen dicht am Kinn. Vor
Tagesanbruch durfte ich an einen Rettungsversuch nicht denken; die
Beschaffenheit der Felswand unter mir war mir unbekannt, und so
konnte ich nichts thun, als Gott bitten, im stande zu sein,
dieselbe hinabzuklettern.

		Nur mit Schaudern denke ich an jene Nachtstunden zurück, die mit
schrecklicher Langsamkeit dahin krochen. Während derselben dachte
ich auch über den Anschlag nach, durch den man mich auf dieses
Eiland gelockt hätte. Fletcher und [bookmark: page63] Cadman wußten also, daß ich ihr Gespräch
belauscht hatte. Mit welcher Darstellung mochte der mörderische
Schurke zum Boot zurückgekehrt sein? Ob er wohl gesehen, wie ich in
diesem Busch verschwand? Jedenfalls hielt er mich jetzt für tot,
und diese Kunde hatte er auch seinem Spießgesellen überbracht.

		Der Tag brach endlich an. Zunächst war ich nun darauf bedacht,
die Dichtigkeit und Festigkeit meines Busches zu prüfen. Das
Gezweig war zähe und stark, dazu fest im Gestein verwurzelt. Ich
klammerte mich an, wie nur ein Seemann sich anzuklammern weiß, und
es gelang mir, die Füße zu strecken und nach unten hin eine
Oeffnung in das Laubwerk zu stoßen, so daß ich hinabzusehen
vermochte. Mir schwindelte. Eine sechzig Fuß hohe Felswand hinauf
zu blicken ist nicht schlimm, aber hinunter! Namentlich aus einer
Lage, wie die meine.

		Ich sah auf das blaue Meer, auf die weiße Brandung. Dann aber
gewahrte ich, etwa dreißig Fuß senkrecht unter mir, einen anderen
Busch, der ebenso wie der meine, aus der Felswand herauswuchs.
Unterhalb desselben wurde der Abhang uneben und zerklüftet und
allenthalben von vorstehenden Blöcken und Zacken unterbrochen. Von
dort aus würde es mir ein Leichtes sein, hinabzuklettern. Wie aber
dahin gelangen?

		Ich überlegte und kam zu der Ueberzeugung, daß es nichts anderes
gäbe, als mich zunächst auf den Busch dort unten hinabfallen zu
lassen. Das war der einzige Ausweg. Die Felswand war bis dorthin
glatt wie eine Mauer; entweder mußte ich es also darauf ankommen
lassen, den Busch [bookmark: page64] im Sturz zu treffen oder zu verfehlen und das
Genick zu brechen, oder aber zu bleiben, wo ich war, und hier elend
zu verhungern.

		Es galt einen schnellen Entschluß. Ich arbeitete mich durch das
Gezweig vorsichtig nach unten; nach fünf Minuten – so lange dauerte
es, da die Auslösung aus den elastischen Fesseln mühsam und äußerst
gefährlich war – hing ich frei über der Tiefe. Noch ein Stoßgebet,
dann ließ ich los.

		Ein sausender, blitzschneller Sturz, und ich steckte wieder
mitten im Busch. Diesmal vergingen mir die Sinne nicht, aber in den
ersten Momenten glaubte ich, daß mir die Augen aus den Höhlen, die
Ohren vom Kopf und die Haut vom Gesicht gerissen seien. Ich stak in
aufrechter Stellung in dem Gezweig, das noch stärker war, als das
des oberen Busches.

		Eine Weile verhielt ich mich regungslos, um wieder zu Atem zu
kommen; dann tastete ich nach Augen und Ohren und fand alles noch
in Ordnung, wenn auch arg zerschunden. Jacke und Hemd aber waren
gänzlich zerrissen und mit Blut bedeckt.

		Nach kurzem Besinnen begann ich mich durch den Busch nach unten
zu arbeiten und bald hatte ich die Freude, etwa vier Fuß unterhalb
desselben einen Felsvorsprung zu gewahren, an den sich abwärts
weitere Vorsprünge und schräge Hänge anschlossen, von denen ich mit
Leichtigkeit den sicheren Boden erreichen konnte. Mit aller Macht
befreite ich mich von dem Gestrüpp, ließ Jacke und Hemdfetzen in
demselben zurück, sprang auf das Gestein und wenige Minuten später
langte ich am Strande an.

		Hier wendete ich mich um und schaute zu der Höhe [bookmark: page65] hinauf, von der man mich
hinabgestürzt hatte. Ein heißer Zorn wallte in mir aus. Ob es mir
wohl jemals gelingen würde, den verräterischen Bösewicht zur
Bestrafung zu ziehen? Wie verschmitzt und heuchlerisch war der
Schuft gewesen, sich den Anschein zu geben, als entzücke ihn die
herrliche Szenerie, um mir dann im nächsten Moment den tückischen
Stoß zu versetzen!

		Ich setzte mich nieder, würgte meinen Grimm in mich hinein und
dachte an Herrn Fletcher von Bristol.

	
		
		7. Kapitel.

Das Barillaboot und die »Karolina«.

		Von Durst gepeinigt, machte ich mich endlich auf und suchte nach
einer Quelle. Lange irrte ich vergeblich umher, und schon fürchtete
ich, nach all dem Ueberstandenen doch noch auf diesem öden Eiland
verschmachten zu müssen, als ich am Nordost-Ende der Insel
angelangt, unter einem Felsen ein leises, melodisches Geriesel
vernahm; ich eilte herzu und sah in einem engen, von Barilla
umwucherten Gerinne eine klare Quelle plätschernd dem sandigen
Gestade zufließen. Ich legte mich nieder und trank in vollen Zügen
und dann badete ich Hände, Gesicht und Kopf in dem erfrischenden,
eiskalten Wasser.

		Den Hunger, der sich nun auch fühlbar machte, stillte ich mit
dem Fleisch einiger Muscheln, die ich am Strande aufsammelte und
die beinahe wie Austern schmeckten. Dann setzte [bookmark: page66] ich mich bei der Quelle in
den Schatten eines Felsens, um zu ruhen.

		Da stieg es vor mir auf, wie eine Vision. Ich sah den
Pfarrgarten daheim in Blathford; regungslos standen die Obstbäume
und warfen lange Schatten über die duftenden Beete, denn es war
Abend und die Sonne ging eben unter. An einem der Blumenbeete stand
Kate Darnley, sie beugte sich nieder, einen Strauß zu pflücken.
Hinter dem von der Abendglut rot angestrahlten Fenster der
Wohnstube sah ich des Vaters Antlitz und dann hörte ich die Stimme
meiner Mutter, die nach mir rief. War ich eingeschlafen und hatte
ich dies geträumt?

		Ich sprang auf. Der Gedanke an die Heimat rief mir meine
gegenwärtige schlimme Lage lebhaft ins Bewußtsein. Die
Salvage-Inseln waren von gefährlichen Klippen umgeben. Wohl mochten
vorübersegelnde Schiffe aus der Ferne mein Eiland erblicken, es war
aber kaum anzunehmen, daß sich eins so weit nähern würde, daß es
etwa ein Signal von mir zu erkennen vermöchte. So konnte ich Wochen
und Monate, vielleicht Jahre hier zubringen, um schließlich
gefunden zu werden, ein vertrocknetes Skelett, wie weiland Peter
Serrano, von dem eine alte Seegeschichte berichtet.

		Den ganzen Tag wanderte ich umher, angstvoll und sehnsüchtig in
die blaue Ferne spähend; die Nacht brachte ich in einer kleinen
Höhle zu, deren trockener Sandboden mir ein gutes Lager
gewährte.

		Eine singende Menschenstimme weckte mich am nächsten Morgen aus
dem Schlaf. Schnell raffte ich mich auf und lies ins Freie. Am
Strande schlenderte langsam ein Mann [bookmark: page67] dahin, dem nordöstlichen Ende der Insel zu.
Es war heller Tag; die Sonne stand noch hinter dem Eiland, und eine
frische Brise kräuselte die blaue Oberfläche der See zu lauter
kleinen, schaumgekrönten Wellen.

		Ich rief den Mann an; er sang aber so laut und außerdem machte
die Brandung ein solches Getöse, daß er mich nicht sogleich hörte.
Ich rief noch einmal; da drehte er sich schnell und augenscheinlich
auf das höchste überrascht um und stand dann bei meinem Anblick wie
angewurzelt.

		Er trug eine blaue Kappe, ein rotes Tuch um den Hals, ein
ehemals weiß gewesenes Hemd und darüber eine Jacke mit mehreren
dichten Reihen großer Perlmutterknöpfe; enge, blaue Hosen reichten
ihm bis zur halben Wade, von da abwärts waren die Beine mit
Lederstreifen umwickelt und die Füße steckten in gelben Schuhen. In
seinem Leibgurt trug er auf der einen Seite ein kleines Beil, auf
der anderen ein großes dolchartiges Messer in einer Scheide. Sein
gelbes Gesicht war von einem schwarzen Barte umrahmt.

		Nachdem er mich lange genug betrachtet hatte, kam er langsam auf
mich zu.

		»Sprecht Ihr englisch?« rief ich ihm entgegen.

		Er schüttelte den Kopf, blieb vor mir stehen und musterte mich
von oben bis unten. Seine Gesichtszüge waren grob und häßlich, ihr
Ausdruck aber war unverkennbar freundlich, gutmütig und mitleidig.
Freilich, wie ich so vor ihm stand, mochte ich ihm auch
bejammernswert genug erschienen sein. Ich hatte mir den Kopf mit
einem abgerissenen Hemdärmel verbunden, mein Gesicht war ganz
zerschunden, ebenso die Hände und der Oberkörper, den nur noch
einige Zeugfetzen [bookmark: page68] notdürftig bedeckten, und meine Beinkleider
starrten von Blut.

		Darauf redete er mich in einer Sprache an, die ich nicht
verstand. Als er dies merkte, deutete er auf seinen Mund und dann
auf die Magengegend und machte die Gebärde des Trinkens. Als ich
zustimmend nickte, denn ich fühlte sowohl Durst als auch Hunger,
winkte er mir, ihm zu folgen.

		Er führte mich eine kleine Anhöhe hinauf und dann jenseits
derselben wieder hinab. Vor uns breitete sich die Bucht aus, in der
wir mit der Jolle der ›Hebe‹ gelandet waren; am Strande lag ein
großes, zweimastiges Fahrzeug von etwa vierzehn Tonnen Raumgehalt,
der Bug scharf wie ein Messer und die Beplankung außen weiß
gestrichen. Es hatte kein Deck; vor einem mittschiffs stehenden
kleinen eisernen Kochofen lag ein Knabe auf den Knieen, handhabte
einen Blasebalg und pfiff dabei vergnügt vor sich hin.

		Der Bug des Fahrzeuges stand auf dem Sande, überdies wurde es
durch einen kleinen Anker, der in einem Felsspalt gehakt war,
festgehalten. Mein Herz pochte vor Freude bei diesem Anblick. Der
Schlot des Ofens rauchte verheißungsvoll; der gelbe Knabe aber
wendete sich um und als er uns erblickte, entsank ihm der
Blasebalg. Das Wasser in der Bucht war glatt und still, draußen
aber fluteten die glänzenden, silberglitzernden Wellen unabsehbar
dahin; auf dem Hinteren Maste des Fahrzeuges war ein kleiner,
vergoldeter Hahn angebracht, ein langer, roter Wimpel, an seinem
Schweif befestigt, wehte lustig in der Luft. Was mir aber am
meisten gefiel, das war der leckere Geruch, der vom Ofen her in
meine Nase zog.

		Auf ein Zeichen des Mannes, ihm in das Boot zu [bookmark: page69] folgen, kletterte ich an
Bord. Das Fahrzeug machte einen reinlichen, seemännischen und
tüchtigen Eindruck. Es hatte vorn eine kurze Back, die weißen Segel
lagen, nett und sauber an ihren Raaen aufgerollt, zu beiden Seiten
auf den Duchten. Der Knabe, fast ebenso gekleidet wie der Mann,
machte das Zeichen des Kreuzes, als ich über die Reeling kam und
richtete dann eine Menge hastiger Fragen an meinen Führer. Dabei
sorgte er ängstlich dafür, daß sich stets der Ofen zwischen ihm und
mir befand. Endlich sah er mich forschend an und fragte:
»Englisch?«

		Ich nickte und fragte nun meinerseits, ob er englisch
verstünde.

		»Ja, o ja, ich englisch sprechen,« antwortete er eifrig. Wer
Ihr? Wie herkommen?«

		Ich berichtete nun, ich wäre von einem Schiffe hier gelandet und
von der Felswand herabgestürzt. Ausführlicheres zu erzählen, wäre
vergebene Mühe gewesen, da meine Freunde mir doch nicht zu folgen
vermocht hätten, wie ich mich sehr bald überzeugte. Daher drückte
ich mich größtenteils auch nur durch Gebärden aus und schloß meine
Darstellung, indem ich noch andeutete, daß meine Schiffsgenossen
mich für tot hielten und davon gesegelt seien.

		Die beiden hatten mich verstanden, wie sie mir durch
wiederholtes Kopfnicken zu erkennen gaben. Hierauf kroch der Mann
unter die Back, holte einen großen Steinkrug hervor und schenkte
mir ein kleines Blechmaß voll Wein ein, das ich dankbar leerte.

		»Von Madeira?« fragte ich sodann, den Blick erst auf den Knaben
und dann auf das Boot richtend. [bookmark: page70]

		Er nickte.

		»Barilla?« fragte ich weiter, nach der Höhe des Eilandes
deutend.

		Jetzt grunzte der Mann eine bejahende Antwort.

		»Portugiesen?«

		Beide nickten sehr energisch. Darauf stieß der Junge den
Blasebalg mit seinem nackten Fuß zur Seite, trat zum Ofen, begann
wieder laut und durchdringend zu pfeifen und legte einen großen
Breitfisch in die auf dem Feuer befindliche Bratpfanne.

		Niemals hat mir ein Mahl köstlicher gemundet, als das, welches
ich jetzt in der Gesellschaft dieser menschenfreundlichen und
gastfreien Leute verzehrte. Außer dem Fisch teilten sie ihr Brot
und ihren Wein und einen kleinen Vorrat von Trauben mit mir, und
als ich des Mannes Hand ergriff und ihm durch Verneigungen und
andere Gebärden meinen Dank auszudrücken mich bemühte, da wehrte er
lächelnd ab und redete etwas auf Portugiesisch, was der Junge
freundlichen Blickes bestätigte, indem er rief: »Essen! Englisch
gut, alle gut!«

		Noch lag das Boot im Schatten der Insel, denn die Sonne war noch
nicht über die Hügel emporgestiegen. Während des Essens waren meine
Gedanken unablässig in Thätigkeit. Ob dieser wackere portugiesische
Schiffer mich nach Madeira zu bringen meinte? Das war anzunehmen,
da er doch von dort herstammte. Was aber sollte ich dort beginnen?
Fletchers und Cadmans verbrecherischer Anschlag hatte mich um alles
gebracht; ich war ärmer als der Aermste und Elendeste der Bettler,
die am Hafen von Funchal um [bookmark: page71] Almosen winseln. In meiner Seekiste an Bord der
›Hebe‹ befand sich, außer einer Menge von Kleidungsstücken, außer
meinen wertvollen nautischen Instrumenten, auch eine nicht
unbedeutende Summe baren Geldes und allerlei liebe und
unersetzliche Andenken aus dem Elternhause; das alles war für mich
verloren, da es mit der Brigg zu Grunde gehen mußte. Denn jetzt
zweifelte ich keinen Augenblick mehr daran, daß die Schurken das
Fahrzeug am Kap wegsetzen würden.

		Bitter bereute ich, daß ich dem Zimmermann nichts mitgeteilt
hatte, denn nun konnte die Mannschaft nimmermehr ahnen, daß an mir
ein Verbrechen verübt, und auch nicht, daß der Schiffbruch, wenn er
sich ereignete, planmäßig herbeigeführt worden war, es sei denn,
daß Cadman sich durch sein Benehmen und durch seine Manipulationen
vorher noch verriet. Alles dies ging mir im Kopfe herum, während
ich mit dem Portugiesen und seinem Knaben das Brot brach, von dem
Fisch schmauste und die süßen Trauben kostete.

		Ich versuchte ihnen einige meiner Gedanken verständlich zu
machen, und das gelang mir auch notdürftig. Mit Hilfe von Gebärden
und des geringen Vorrats englischer Brocken, über den der Knabe
verfügte, erfuhr ich ferner, daß sie einige Tage auf dem Eiland zu
bleiben gedachten, aber gern bereit waren, mich an Bord eines
Schiffes zu bringen, falls ich dies wünschen und ein Segler in
Sicht kommen sollte, ein Anerbieten, das ich mit wärmstem Dank
annahm.

		Nach beendetem Frühmahl drückte ich meinen Gastfreunden meine
Bereitwilligkeit aus, ihnen bei dem Einsammeln der Barillapflanzen
nach Kräften zur Hand zu gehen. Das war ihnen willkommen. Der Mann
holte einige Säcke [bookmark: page72] und noch ein Beil unter der Back hervor,
reichte mir das letztere und einen Sack und sprang dann an Land,
wohin ich ihm folgte; der Knabe blieb im Boote zurück.

		Wir stiegen hügelan und auf der Höhe begann das
Barillaschneiden. Ich hatte zuerst geglaubt, daß die Säcke sehr
bald gefüllt sein würden, allein der Portugiese ging sehr
wählerisch und bedachtsam zu Werke, so daß nach Verlauf von drei
Stunden unsere Säcke zur Hälfte noch leer waren. Während dieser
Arbeit erlegte mein Begleiter durch Steinwürfe zwei Kaninchen, die
er den Abhang hinabwarf, damit der Knabe sie hole. Als wir um die
Mittagszeit wieder an Bord kamen, brodelten dieselben bereits in
einem großen Topfe und lieferten uns bald darauf ein höchst
wohlschmeckendes Gericht, dem wiederum Fische, Brot, Wein und
Trauben beigefügt wurden. Am Nachmittag wurde nochmals Barilla
geschnitten, und nach dem Abendbrot rollte mir der Portugiese eine
Papierzigarre, die ich dankbar und mit Genuß rauchte.

		Es war gegen sechs Uhr nachmittags. Die Bucht, in der das
Fahrzeug lag, öffnete sich nach Süden und zwar so breit, daß auch
noch in östlicher Richtung ein gutes Stück des Ozeans sichtbar war.
Gegen Westen wurde die Aussicht von einem schmalen Vorland und
dessen Fortsetzung, einer Reihe hoher Klippen, eingeschränkt.

		Ich saß mit meinen Gefährten im Boot und hörte dem Knaben zu,
der mir in seinem fast unverständlichen englischen Kauderwälsch
mitteilte, daß das Eiland nur von Barillasammlern ausgesucht werde,
die ab und zu, keineswegs häufig, von Madeira hierher kamen; es war
also eine [bookmark: page73]
Fügung der Vorsehung gewesen, die diese Portugiesen wenige Stunden
nach Fletchers Mordanschlag gegen mich hier landen ließ. Während
des Gesprächs schweifte mein Blick instinktiv suchend über die See
und plötzlich entdeckte ich an der südöstlichen Kimmung ein Segel,
von der sinkenden Sonne gelb und leuchtend angestrahlt.

		Ich sprang auf die Ducht. Die Portugiesen wurden aufmerksam und
im nächsten Moment rief auch der Junge in hellem Eifer: »Ein
Schiff! Ein Schiff!«

		Die Brise war nur flau und lange vermochte ich nicht zu
erkennen, welchen Kurs das Fahrzeug steuerte; näherte es sich der
Insel, dann ließ der Barillasucher sich vielleicht bewegen, mich an
Bord zu bringen. Nach der Nationalität des fremden Seglers fragte
ich nicht. Ich hatte genug von dem öden Eiland, und die Aussicht,
hier vielleicht noch eine Woche lang in dem glühenden Sonnenbrand
Sodapflanzen schneiden zu müssen, dann in Lumpen nach Madeira
gebracht und von dort als Bettler nach England gesendet zu werden,
war für mich nichts weniger als verlockend.

		Ich versuchte, dem Portugiesen klar zu machen, daß ich
sehnlichst wünschte, auf jenes Schiff zu gelangen, wenn dessen Kurs
nicht allzu weit aus dem Wege lag. Er antwortete mir durch seinen
Sohn, daß er, wenn irgend möglich, gern meine Bitte erfüllen würde,
worauf ich seine Hand ergriff und drückte, nach der Insel und dann
auf meine Bekleidung deutete und schließlich die Hosentaschen nach
außen kehrte, ihm zu zeigen, wie bitter ich die Jämmerlichkeit
meiner gegenwärtigen Lage empfände. Er besprach sich längere Zeit
mit dem Knaben, wobei beide mitleidige Blicke auf mich warfen.
[bookmark: page74]

		Dann sprang der Knabe an Land, und eilte, behend wie eine
Gebirgsziege, auf den Gipfel des Eilands; nachdem er hier eine
Weile ausgelugt hatte, ließ er einen gellenden Ruf hören. Der Vater
schlug sich mit der Faust auf die Brust, was ein Ausdruck seiner
Befriedigung sein sollte, darauf sah er mich bedeutungsvoll an und
beschrieb mit dem Daumen eine Linie vom Schiff zur Insel. Ich
verstand ihn, der fremde Segler näherte sich. Wieder stieg ich auf
die Ducht – ja, kein Zweifel! Das Schiff lag über Steuerbordbug,
scharf an den Wind gebraßt, und steuerte gegenwärtig nördlich und
westlich, jedenfalls um demnächst, wenn es auf der Höhe des
Eilandes angelangt war, über Stag zu gehen.

		Der Portugiese rief seinen Sohn und machte dann das Boot bereit.
Der Knabe eilte den Berg herab, löste den Anker aus der Felsspalte
und brachte ihn auf der Schulter an Bord. Wenige Minuten später
trieb das Boot frei im Wasser und die langen, lateinischen Segel
wurden gelöst und an den Masten emporgehißt.

		Kaum begann die Leinwand den Wind zu spüren, als das scharf
gebaute Fahrzeug auch schon mit außerordentlicher Schnelligkeit
über die leicht bewegte Meerflut dahinschoß. In meinem ganzen Leben
bin ich nicht wieder so wundervoll gesegelt, wie damals. Das
schneeweiße Boot mit seinen wie lange, spitze Fittiche
ausgespreizten schneeweißen Segeln muß den Leuten an Bord des
Schiffes, dem wir zustrebten, wie ein graziöses, schaumgeborenes
Flügelwesen erschienen sein.

		Bald hatten wir die sechs oder sieben Seemeilen, die uns von dem
Fremden trennten, durchlaufen. Das Schiff war eine schwarze Bark
und gewährte mit seinen prallen [bookmark: page75] Segeln, auf denen der letzte Widerschein der
Abendröte schimmerte, einen prächtigen Anblick.

		Auf dem östlichen Horizont lagen Gewitterwolken, in denen es
fortwährend schwach wetterleuchtete und blitzte; im Westen
zeichnete sich die Insel hart, scharf und finster gegen den Himmel
ab. Ehe wir der Bark auf Rufweite nahe kamen, war es fast dunkel
geworden und im Wasser zeigte sich das Meeresleuchten in wallenden,
schwebenden, wolkenartigen Gebilden. Auf ein Wort des Vaters ließ
der Knabe das Großsegel nieder und nun schaukelte sich der kleine,
weiße Klipper fahrtlos direkt im Kurse des Schiffes.

		»Bark ahoy!« rief ich mit aller Kraft meiner Lunge durch die an
den Mund gehaltenen Hände.

		»Halloh!« kam der Gegenruf.

		»Bin ein englischer Seemann in größter Not; wollen Sie mich an
Bord nehmen?«

		»Vieren Sie Ihr Focksegel nieder; werden Ihnen eine Leine
zuwerfen! Achtung!«

		Ich warf das Fall des vorderen Segels los, die Raa glitt
herunter und gleich darauf fiel eine von der Back der Bark
geworfene Leine prasselnd ins Boot. Der Junge griff danach und
legte sie um eine Klampe fest. Ich aber hielt mich nicht erst lange
mit Parlamentieren auf, sondern sprang nach hinten, drückte dem
Portugiesen in eiligem Abschied herzlich und dankbar die Hand, gab
seinem Sohn einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken, schwang
mich in die Rüsten der Bark und über die Reeling an Deck.
Zurückblickend sah ich das Boot schon eine Strecke entfernt und den
Portugiesen dabei, das Focksegel wieder aufzuhissen. [bookmark: page76]

		An Deck der Bark, zwischen den hohen Schanzkleidungen, war es
schon Nacht. Nur achtern über dem Oberlicht der Kajüte und vorn bei
der Thür der Kombüse war ein schwacher Lichtschimmer bemerkbar.

		Als ich achteraus ging, kam mir ein Mann entgegen.

		»Was wollen Sie hier an Bord,« herrschte er mich an. »Rufen Sie
Ihr Boot und lassen Sie es langseit liegen, bis ich weiß, wer Sie
sind.«

		»Die Leute im Boot sind Portugiesen,« antwortete ich, »die
würden uns nicht verstehen, wenn wir sie jetzt wieder anriefen. Ich
wenigstens kann kein Wort ihrer Sprache reden.«

		Wir standen in der Nähe des Oberlichts. Der Mann betrachtete
mich forschend.

		»Wer sind Sie?« fragte er.

		»Stehe ich hier vor dem Kapitän dieser Bark?«

		»Ja.«

		»Ich war Steuermann der Brigg ›Hebe‹ von Bristol,« begann ich
nunmehr. »Eines Tages wurde ich zufällig und ungesehen Zeuge einer
Unterhaltung zwischen dem Kapitän und dem Eigentümer. Die beiden
planten, das Fahrzeug wegzusetzen und zwar entweder auf jenen
Klippen« – hier wies ich nach den Salvage-Inseln – »oder aber an
der afrikanischen Küste zwischen Agulhas und dem Kap.« Ich erzählte
alles, was der Leser bereits weiß. »Der Kapitän der ›Hebe‹ heißt
Jonas Cadman und des Eigentümers Name ist Fletcher, von Bristol,«
schloß ich.

		Der Skipper der Bark hatte mir mit größter Aufmerksamkeit
zugehört. [bookmark: page77]

		»Fletcher von Bristol,« wiederholte er jetzt. »Er besitzt außer
der ›Hebe‹ noch andere kleine Fahrzeuge, ist's nicht so?«

		»Möglich. Die sonstigen Verhältnisse des Schurken sind mir
unbekannt.«

		Dann betrachtete ich den Mann bei dem schmalen Lichtschein, der
aus der Kajüte heraufkam, genauer. Ich mußte ihn kennen.

		»Verzeihung,« sagte ich. »Ist Ihr Name Blades?«

		»Ja,« antwortete er.

		»William Blades, früher dritter Steuermann des ›Newcastle‹?«

		»Ganz recht.«

		»Mit dem ›Newcastle‹ habe ich meine zweite Seereise gemacht, als
Leichtmatrose,« fuhr ich fort. »Entsinnen Sie sich meiner nicht
mehr?«

		»Was? Dann sind Sie der Charles Morgan, wie?« rief er.

		»Der bin ich.«

		»Das ist eine Neuigkeit!« sagte Kapitän Blades und schüttelte
meine Hand.

		Dann schaute er nach dem Barillaboot, das in der Dunkelheit nur
noch einem unbestimmten, weißlichen Fleck glich.

		»Ja, aber,« wendete er sich wieder zu mir, »wenn Sie hier an
Bord bleiben, dann müssen Sie mit uns ums Kap Horn gehen, denn wir
sind nach Callao bestimmt. Madeira ist nicht weit, und jenes Boot
könnte Sie dort landen.«

		Ich antwortete, daß ich von Herzen gern bei ihm bleiben und mich
an Bord nützlich machen würde, gleichviel, ob als [bookmark: page78] Matrose vor dem Mast, oder
als Offizier. Ich hätte alles verloren und wollte nicht eher wieder
nach England zurück, bis ich von neuem etwas vor mich gebracht
hätte.

		»Beim großen Anker!« rief Blades jetzt erfreut, »dann kommen Sie
uns ja eigentlich wie gerufen! Sie bleiben an Bord, versteht sich!
Jetzt aber entschuldigen Sie einen Augenblick, nachher reden wir
weiter. Bootsmann!« rief er nach vorn gewendet, »klar zum
Wenden!«

		»Klar zum Wenden,« echote eine Gestalt, die mittschiffs beim
Fallreep stand, und die Töne einer Bootsmannspfeife schrillten über
das Deck. Mit innigem Vergnügen vernahm ich diese Pfeifenlaute an
Bord einer Bark von höchstens vierhundert Tonnen; damals hielt man
noch mit Zähigkeit an den Traktionen der See fest; heute, im
Zeitalter des Eisens und des Dampfes, weiß man nur noch herzlich
wenig davon.

		Im Nu wurde es an Deck lebendig; die schattenhaften Gestalten
der Matrosen, in der Dunkelheit kaum erkennbar, eilten auf ihre
Posten.

		»Ruder nieder!« gröhlte der Schiffer.

		»Ruder nieder!« klang es von der Back her zurück, während der
Mann am Ruder sein Rad soweit niederdrehte, bis es nicht weiter
ging.

		Dann kamen die Befehle: ›Los Halsen und Schoten!‹ – ›Herum mit
der Großraa!‹ u. s. w. Das Schiff drehte sich, so daß der schwarze
Klumpen der Salvage-Insel schließlich auf unserer Backbordseite
erschien. Die Bark lag jetzt über dem Backbordbuge und schob sich
wieder sacht durchs Wasser. Der Kapitän wechselte noch einige Worte
mit dem Bootsmann und nahm mich dann mit sich hinunter in die
Kajüte. [bookmark: page79]

		Hier angelangt, rief er sogleich den Steward.

		»Jackson,« redete er den aus seiner Speisekammer Herbeikommenden
an, »besorge für diesen Herrn so bald als möglich etwas zu essen
und richte die Kammer des ersten Steuermanns für ihn her. – Ihren
Reisekoffer haben Sie ja wohl auf der Salvage-Insel gelassen?«
wendete er sich grinsend an mich. »Wenn die Kammer in Ordnung ist,
Jackson, dann bringe etwas aus dem Vorrat der Zeugkiste her.«

		Der Steward riß die Augen weit auf, als Blades mich einen Herrn
nannte.

		»Seit Herr Fletcher von Bristol sich von mir verabschiedete habe
ich keinen Blick in einen Spiegel geworfen,« sagte ich zu dem
Skipper. »Ich möchte wohl wissen, wie ich aussehe.«

		Blades gebot dem Steward, einen Spiegel zu holen. Ich stellte
mich damit unter die Lampe. Das Bild, das mich aus dem Glase
anstarrte, erschreckte mich. Ich glich auf ein Haar einem Matrosen,
der wegen Trunkenheit und Rauferei acht Tage Gefängnis abgebrummt
hat und in demselben Zustand, wie man ihn einlieferte, wieder
entlassen wurde.

		»Sie können mich unmöglich wieder erkannt haben, Kapitän,« rief
ich lachend, den Spiegel dem Steward wieder einhändigend.

		»Habe ich auch nicht,« antwortete Blades. »Nur Ihren Namen
kannte ich. Ich denke aber, wenn Sie sich gewaschen und anständig
angezogen haben, dann wird's in mir wohl dämmern. Jetzt aber
erzählen Sie.«

		Wir setzten uns und ich erzählte alles von Anfang an. Als ich zu
Ende war, brachte der Steward das Essen, ein [bookmark: page80] großes Stück Salzfleisch, dazu
Hartbrot und andere Schiffsdelikatessen, von derselben Art, wie man
sie an Bord der ›Hebe‹ geführt hatte, aber viel besser und
reichlicher. Ich langte herzhaft zu und der Kapitän leistete mir
dabei Gesellschaft.

		Er war ein großer, breitschulteriger, schöner Mann mit
seeblauen, humorvollen Augen, gelbem Flachshaar und rotem Bart, der
rechte Typus eines Orkney-Insulaners, denn jene sturmgepeitschten
Inseln waren seine Heimat. Sein Anblick rief mir eine Fülle von
Erinnerungen an die Reise zurück, während der wir Schiffsgenossen
gewesen. Auch er betrachtete mich immer von neuem und, wie es
schien, recht nachdenklich.

		Als wir gegessen hatten, sprang er auf, schaute auf seine Uhr
und sagte:

		»Jetzt können Sie sich waschen und umkleiden; ich komme bald
wieder und habe dann etwas mit Ihnen zu besprechen.«

		Damit ging er hinauf an Deck.

		Jackson hatte in der für mich bestimmten Kammer Licht angezündet
und hierher begab ich mich nunmehr, um einen neuen Menschen aus mir
zu machen.

		Angethan mit einem farbigen Wollhemd, einer blauen Hose aus
Dungareestoff und einem zottigen Peajakett erschien ich nach einer
halben Stunde wieder in der Kajüte, wo Blades mich bereits
erwartete. Er legte eine Handvoll Manilla-Zigarren auf den Tisch,
stellte eine Flasche Genever und zwei Gläser daneben und begann nun
seinerseits zu erzählen.

		Seine Bark hieß ›Karoline‹, war in Sunderland zu Hause und
gegenwärtig mit Stückgut beladen, auf der Reise [bookmark: page81] nach Callao in Peru. Einige
hundert Seemeilen nördlich von Madeira war sein Steuermann so
schwer erkrankt, daß er ihn in Funchal hatte ins Krankenhaus
schaffen müssen. Da er an jenem Orte keinen Ersatz gefunden, war
ihm nichts übrig geblieben, als wieder in See zu gehen und sich
fortan mit dem Bootsmann in die Wache zu teilen.

		»So stehen die Sachen jetzt,« schloß er. »Ich bin kein
Rechtsgelehrter und weiß nicht, ob ich gesetzlich handelte, als ich
mich ohne Steuermann wieder auf die Fahrt machte. Was meinen Sie
dazu?«

		»Ich meine,« versetzte ich, »daß nach dem Seerecht ein Schiff
den Hafen ohne Steuermann nicht verlassen darf. Wenn aber der
Steuermann wegen Krankheit an Land gebracht werden muß, und ein
anderer nicht zu erlangen ist – ja, was dann?«

		»Will ich Ihnen sagen,« rief er lachend, »dann steuert man nach
den Salvage-Inseln, wo man sicher sein kann, in neun unter zehn
Fällen einen vom Schicksal verschlagenen Herrn zu finden, der
gerade auf eine solche Anstellung wartet. Kurz und gut, ich brauche
einen Steuermann, und siehe da, bei Nacht und Nebel kommt mir einer
aus der Großrüst an Bord gekrochen. Und nun frage ich Sie, Freund
Morgan, wollen Sie als erster Offizier auf diesem braven Seeboot
anmustern?«

		»Das will ich,« rief ich, »und mit herzlichstem Dank!«

		»Die Heuer ist sechs Pfund monatlich für die Reise nach Callao
und von dort wieder nach Sunderland.«

		Ich neigte mich in schweigender, hoch erfreuter Zustimmung.
[bookmark: page82]

		»Na, dann ist uns beiden geholfen,« sagte Blades, mir die Hand
reichend. »Sie sind, wie ich weiß, ein tüchtiger Seemann, das
heißt, wenn Sie sich seither nicht gewaltig geändert haben.«

		Ich drückte ihm schweigend die Rechte.

		»Nach dem Salvage-Spaß sollen Sie diese ganze erste Nacht zur
Koje haben,« schloß er die Abmachung. »Träumen Sie sich die
Erinnerung an Herrn Fletcher von Bristol bis morgen früh acht Uhr
aus dem Kopf hinaus und beginnen Sie dann mit leichtem und frohem
Herzen Ihren Dienst. Und nun gute Nacht, Steuermann!«

		Eine Stunde später lag ich in tiefem Schlaf.

	
		
		8. Kapitel.

Der »Earl of Leicester«.

		Wir schrieben den 1. Mai 1851. Der Tag war ein Freitag. Ich
entsinne mich nicht mehr genau, wie lange ich an diesem 1. Mai
bereits den Posten eines ersten Steuermannes an Bord der ›Karoline‹
bekleidet hatte, wohl aber entsinne ich mich, daß ich mich auf dem
Schiffe sehr wohl fühlte. Mein Verhältnis zu Blades war eher das
eines Passagiers, als das eines untergebenen Schiffsoffiziers. Er
promenierte mit mir auf dem Achterdeck, wir plauderten und rauchten
zusammen und verbrachten die müßigen Stunden mit Karten- und
Schachspiel. Er lieh mir seinen Sextanten und stellte mir seine
Kammer zur Verfügung. Mit solch [bookmark: page83] einem Manne wäre ich freudig immer rund um die
Welt, und meinetwegen zeitlebens, gesegelt. Während all meiner
Seefahrtszeit habe ich mich nie glücklicher gefühlt, als mit Blades
an Bord der ›Karoline‹.

		Auch der alte Brace, der Bootsmann, war ein Prachtexemplar und
einer der gediegensten Seeleute, die ich kennen gelernt. Er war
alles gewesen, was ein Mann auf See sein kann: Walfischfänger,
Sklavenjäger, Fischer, Lotse, Schmuggler, Koch auf einem
westindischen Küstenfahrer, Quartermaster auf einem Kriegsschiff,
Matrose auf den berüchtigten Liverpooler Paketbooten und Skipper
eines amerikanischen Schoners, der an der chinesischen Küste
Opiumhandel trieb. Eine Unterhaltung mit diesem Manne glich dem
Lesen des spannendsten Buches. Er war bis unter die Decksbalken
voll von Erfahrungen und wunderbaren Erlebnissen.

		Die Janmaaten der ›Karoline‹ ließen gleichfalls nichts zu
wünschen übrig; freilich war Blades auch einer der wenigen
Kauffahrteischiffer, die es verstehen, sich die volle Sympathie
ihrer Mannschaft zu erwerben, ohne dabei auch nur das geringste von
ihrer Achterdeckswürde zu vergeben. Ich bestrebte mich nach
Kräften, seinen Theorieen und Ansichten zu entsprechen, und so
waren wir alle miteinander ein zufriedenes, ruhiges und behagliches
Schiff.

		Der 1. Mai 1851. Ich war an diesem Freitagmorgen mit dem Schlage
acht Glasen an Deck gekommen, um den Bootsmann abzulösen, der seit
vier Uhr die Wache gehabt hatte. Blades spazierte auf dem
Achterdeck, angethan mit Pantoffeln, weiten, flatternden
Leinenhosen und weißer Flanelljacke. Die Sonne brannte mit
tropischer Glut hernieder; [bookmark: page84] es war sehr heiß, um so heißer, als der ruhige
Meeresspiegel die Sonnenstrahlen wieder zurückwarf.

		»Was haben wir denn da?« sagte Blades, seinen Gang unterbrechend
und nach einem fernen Segler auslugend, den ich bereits beim
Andeckkommen wahrgenommen hatte.

		Ich holte das Teleskop und reichte es ihm.

		»Ein kleines Vollschiff,« sagte er, mit dem Auge am Glase. »Es
liegt gerade in unserem Fahrwasser, und zwar quer. Wie hat das Ding
denn seine Raaen gebraßt? Vor- und Großtopp vierkant und achtern
scharf an – da, sehen Sie doch mal hin.«

		Ich richtete den Tubus auf den fremden Segler und fand alles,
wie der Skipper gesagt hatte. Wenn unsere Bark sich hob, wurde die
Reeling des Schiffes soeben über der Kimmung sichtbar.

		»Auf dem Fahrzeug da ist etwas nicht in Ordnung,« sagte ich.
»Vielleicht Krankheit an Bord; kann auch sein, daß es verlassen
ist.«

		»Sie mögen wohl recht haben,« versetzte er langsam, nachdem er
noch einmal hingeschaut hatte.

		Dann kam das Frühstück und danach die tägliche Schiffsarbeit.
Gegen elf Uhr vormittags hatten wir das fremde Schiff in Rufweite.
Blades ließ backbrassen.

		Auf dem Achterdeck des Vollschiffes, das einen recht verlorenen
Eindruck auf uns machte, trotzdem es äußerlich, mit seinem weißen
Gang und den gemalten, schwanen Stückpforten rings herum und seiner
noch ganz neuen Bekupferung, recht sauber und schmuck aussah,
gewahrten wir nur zwei Männer, und der eine davon stand am Ruder.
Sonst war [bookmark: page85] auf
dem ganzen Schiff kein lebendes Wesen zu erspähen. Der Mann am
Ruder war ein Matrose, der andere sah weniger seemännisch aus; er
trug einen schwarzen Rock und einen breitrandigen Strohhut. Ueber
ihm, an der Gaffel, wehte die verkehrt gehißte englische Flagge,
ein Notsignal.

		»Schiff ahoy!« rief Blades hinüber.

		»Halloh!« kam die Antwort.

		»Was für ein Schiff ist das?«

		»Der ›Earl of Leicester‹, von Madras nach London. Wir sind in
großer Not. Schicken Sie uns einen von Ihren Offizieren an Bord,
wir können kein Boot mehr bemannen, da uns die Leute dazu
fehlen.«

		»Was ist's mit euren Leuten?« fragte unser Skipper.

		»Die sind fast alle an der Pest gestorben,« antwortete der
andere. »Nein, nicht an der Pest,« verbesserte er sich schnell,
»eine Art Fieber war's, ja, ein Fieber, das einige mit an Bord
brachten und das dann die übrigen angesteckt hat.«

		»Allzu schnell kann's nicht gewirkt haben,« sagte Blades, zu mir
gewendet, »es ist ein langer Weg von Madras bis hierher. Was
verlangt ihr denn von uns?« rief er dann wieder hinüber.

		»Hilfe, Beistand!« gröhlte der im schwarzen Rock.

		»Wieviel dienstfähige Leute habt ihr noch?«

		Der Mann deutete auf den am Ruder stehenden Matrosen.

		»Hm,« machte Blades, sich den Kopf kratzend. »Allerdings etwas
wenig für ein Schiff von der Größe.«

		Dabei sah er mich an. [bookmark: page86]

		»Schicke ich von meinen Leuten welche an Bord, dann überliefere
ich sie der Seuche, der die anderen erlegen sind. Das kann ich
nicht. Nehme ich die beiden da drüben zu uns an Bord, dann bringen
sie uns womöglich die Pest auf den Hals, denn wer kann wissen, wie
weit sie bereits angesteckt sind?«

		Der Mann im Strohhut schaute unbeweglich zu uns herüber.

		Blades überlegte eine Weile.

		»Andererseits,« fing er dann wieder an, »können wir solch ein
schönes Schiff hier auch nicht so treiben lassen. Hm! Habt Ihr Tote
an Bord?« rief er hinüber.

		»Alle begraben,« lautete die Antwort.

		»Wieviel liegen noch krank?«

		Der Mann drehte den Kopf nach dem steuernden Matrosen um und
schien etwas zu fragen. Dann rief er mit einer Stimme, die
sicherlich aus keiner kranken Brust kam:

		»Zwei – und wir zwei, macht vier; der Rest von dreiundzwanzig
Mann!«

		»Wer sind Sie?« fragte Blades.

		»Der Schiffszimmermann.«

		Der Skipper schaute sinnend vor sich hin.

		»Jedenfalls können wir das Schiff nicht im Stich lassen,« sagte
er endlich zu mir.

		»Das können wir nicht, Kapitän,« erwiderte ich.

		»Möchte wohl wissen, welcher Art die Krankheit ist. Das Schiff
brächte uns einen Haufen Bergegeld.«

		»Schicken Sie mich an Bord, ich bringe Ihnen Bericht.«

		»Sie sind doch aber kein Arzt. Können Sie denn eine [bookmark: page87] Krankheit aus der
Schilderung der Symptome erkennen? Wenn's nun die schwarzen Pocken
sind?«

		Er schauderte und warf einen beinahe scheuen Blick auf das
Schiff.

		»Ich denke mir, die Erkrankungen haben ihre Ursache in den
Ausdünstungen der Ladung,« antwortete ich. »Weizen verursacht zum
Beispiel manchmal Blindheit, Kaffee brütet Fieber aus.«

		Sogleich rief Blades das Schiff an und verlangte zu wissen, was
es geladen habe.

		»Zucker, hauptsächlich,« antwortete der Mann, der noch immer an
der Reeling stand und uns, die Hand an einer Pardune, unausgesetzt
beobachtete.

		»Entsteht durch Zucker nicht eine Art Schweißkrankheit?« fragte
mich der Skipper.

		Das war mir unbekannt.

		»Es wird sich so verhalten, wie Sie sagen,« fuhr er fort.
»Ladungsdunst hat schon mehr als einmal eine Pest an Bord
ausgebrütet. Ich denke, es kann nicht schaden, wenn Sie ins Boot
gehen und sich die Sache einmal ansehen. Sollten wir uns mit dem
Schiffe auch nicht weiter befassen können, so müssen wir doch die
Leute retten, das ist außer Frage. Hm – vielleicht könnten wir's
ins Schlepptau nehmen – dann aber müßten doch unsere Leute an Bord,
um die Segel fest zu machen, – hm! Na, Steuermann, wenn Sie Lust
haben, gehen Sie meinetwegen. Das soll kein Befehl sein,
wohlverstanden! Ich überlasse es ganz Ihrem freien Willen.«

		Das genügte mir. Ich rief einige Matrosen und befahl [bookmark: page88] ihnen, das
Steuerbord-Quarterboot zu Wasser zu bringen.

		Die Leute zögerten; sie hatten gehört, was der Mann dort drüben
gesagt hatte. Als ich ihnen jedoch erklärte, daß sie mich nur an
Bord setzen und dann in sicherer Entfernung auf mich warten
sollten, da regten sie sich mit dem gewohnten Eifer.

		Das Boot wurde ausgesetzt und ich machte mich mit drei Mann auf
den Weg. Ich steuerte so, daß wir hinter dem Schiff herum und nach
dessen Leeseite kamen. Als der Mann im Strohhut das Boot
herankommen sah, stieg er langsam von der Reeling und kreuzte das
Deck nach jenseit. Seinem ganzen Wesen nach zu urteilen, schien er
seine unglückliche Lage ziemlich kühl aufzufassen.

		»Kreuzrüst, Leute,« sagte ich. »Hernach stoßt ihr ab und bleibt
in Rufweite liegen.«

		Ich sprang in die Rüst und der Mann im Buge schob das Boot
wieder klar vom Schiff.

		Gleich darauf stand ich an Deck eines der feinsten Schiffe, die
ich je betreten. Allenthalben waltete die peinlichste Sauberkeit,
aber nirgends war etwas Lebendiges zu sehen, ausgenommen einiges
Geflügel in einem langen Hühnerhock achter dem Großmast. Die
Brassen und Fallen und all das andere laufende Gut lag und hing
allerdings lose und unordentlich umher. Die Segel schlugen und
klappten in der sich jetzt stärker aufmachenden Brise und die Raaen
knarrten unangenehm hin und her. Was hatte der Matrose dort hinten
unter solchen Umständen zu steuern? Das begriff ich nicht.

		Der Mann mit dem Strohhut kam auf mich zu. Er [bookmark: page89] mochte vierzig Jahre alt sein,
hatte glattrasierte Wangen und Oberlippe, schwarzes, mit Grau
gemischtes, anliegendes Haar und ein ebensolches Bartbüschel am
Kinn. Seine Augen waren schwarz und durchdringend, seine Züge grob
und fest, dabei bieder und nicht unfreundlich. Sein schwarzer Rock
hatte noch den Glanz der Neuheit, ebenso seine Weste und Beinkleid.
Dazu trug er ein feines Flanellhemd, ein seidenes Halstuch und gute
Stiefel. Solch einen eleganten Schiffszimmermann hatte ich in
meinem Leben noch nicht gesehen.

		»Ich bin Ihnen dankbar für diesen Besuch, Herr,« sagte er mit
grüßender Handbewegung. »Darf ich fragen, welchen Posten Sie an
Bord der Bark bekleiden?«

		Seine Stimme war ruhig, gesetzt und tief.

		»Den Posten des ersten Steuermanns,« antwortete ich. »Lassen Sie
uns nun hören, welcher Art die Krankheit war, die so viel Unheil
hier angerichtet hat.«

		»In der Kajüte ist ein Buch, worin der Kapitän alles genau so
gefunden hat, wie wir es erleben mußten,« entgegnete er. »Ich bin
nur ein ungebildeter Mann und könnte es nicht so erklären, wie es
nötig ist und wie Sie es in dem Buche finden werden.«

		»Was für ein Buch ist das?« fragte ich. »Ein medizinisches
Werk?«

		»Das muß es wohl sein. Da sind auch Bilder drin vom menschlichen
Leibe, Augen und Ohren und Hände und all so was. Und ein Stück ist
drin, was eine klare und deutliche Beschreibung von die ganze
Krankheit ist, an die unsere Leute gestorben sind.« [bookmark: page90]

		»Was ist doch Ihre Ladung?«

		»Zucker.«

		»Haben Sie viel Dunst wahrgenommen?«

		»Kann nicht sagen, daß wir darauf geachtet hätten,« erwiderte
er, den Blick langsam und wie fragend auf den Mann am Ruder
richtend.

		»Wollen Sie das Buch nicht an Deck bringen?« fuhr ich fort, da
es mir widerstrebte, in das Innere des Fahrzeugs hinabzusteigen.
Das Oberlichtfenster war geschlossen und die roten Gardinen
innerhalb desselben dicht zugezogen.

		»Sie würden mir einen großen Gefallen thun, wenn Sie sich
hinabbemühen wollten,« versetzte er in seiner ruhigen,
respektvollen Weise. »Da unten ist auch das Logbuch. Darin sind die
Eintragungen zu lesen, bis zu dem Tage, wo der zweite Steuermann,
der letzte von die Achtergäste, die Krankheit kriegte. Auch die
Todesfälle thun alle drin stehen, und noch manches, was Sie
Aufklärung geben kann.«

		Die Erwähnung des Logbuches war entscheidend für mich. Auch lag
mir daran die Schiffspapiere durchzusehen. Ich ging auf die
Kajütskappe zu. Eilfertig schritt jetzt der Mann voran, mir den Weg
zu zeigen.

		Kaum aber hatte ich die untersten Stufen der Kampanjetreppe
erreicht, als ich gewahrte, daß ich in eine Falle gegangen war.
Hastig kehrte ich um, mit dem Gedanken, über Bord zu springen und
schwimmend nach meinem Boote zu rufen. Da aber wurde oben der
Ausgang schmetternd zugeworfen und die Treppe verfinsterte sich.
Jetzt drehte ich mich wieder der Kajüte zu, knirschend die Fäuste
ballend und bereit mich auf Leben und Tod zu wehren. – – – [bookmark: page91]

	
		
		9. Kapitel.

In der Falle.

		In der unter dem erhöhten Achterdeck befindlichen Kajüte
herrschte eine unbestimmte Dämmerung, hervorgerufen durch die
unterhalb des Oberlichtfensters zugezogenen Gardinen. Da jedoch in
der vorderen, nach dem Hauptdeck zu belegenen Wand kleine Fenster
angebracht waren, so war es immerhin hell genug, um alles erkennen
zu können.

		Ich sah mich fünf Matrosen gegenüber, der Zimmermann war der
sechste. Einer der Männer schob sich schnell zwischen mich und die
Kampanjetreppe.

		»Wir haben Ihnen gefangen, wie Sie sehen,« nahm der Zimmermann
das Wort. »Das thut mich recht leid, aber wir konnten uns nicht
anders helfen. Wir brauchen nämlich einen Mann, der Navigation
versteht, und dazu auch einen Kapitän, und ich denke, wir haben
beides in Sie gefunden. So wahr ich hier stehen thue, und so wahr
mir Gott helfe, wir meinen's ehrlich. Wir sind rechtschaffene
Seeleute, und das einzige, was an die ganze Sache nicht in der
Ordnung sein thut, das ist der Betrug, den wir Sie gespielt haben.
Es war aber nicht anders zu machen, und was sein muß, das muß eben
sein. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, Sie werden bald
einsehen, daß wir nichts Unrechtes vorhaben. [bookmark: page92] Das hier ist Ihr Quartier; wir
bitten Sie, es sich hier bequem zu machen, bis wir Ihnen das
Kommando übertragen werden.«

		Damit öffnete er eine Thür und lud mich durch eine Gebärde ein,
eine geräumige Kammer zu betreten, die von einem runden Fenster
erhellt wurde.

		Pochenden Herzens und ohne Zweifel auch kreidebleich hatte ich
ihn bisher angestarrt; kaum war ich im stande, diese so
urplötzliche, so überraschende, so gänzlich unvorhergesehene
Wendung der Dinge zu fassen. Endlich, als er seine Gebärde
wiederholte, fand ich Worte.

		»Sie dürfen mich hier nicht festhalten!« stieß ich hervor. »Ich
bin der Steuermann der Bark dort drüben und kann nicht entbehrt
werden. Ich will und werde unter keiner Bedingung hier
bleiben!«

		»Hilft alles nichts,« sagte einer der Matrosen, ein großer,
starkknochiger Mensch mit rotem Gesicht, der wie ein Fischer
aussah. »Machen Sie keine Umstände. Wir brauchen einen Schiffer,
und da wir Sie nun einmal haben, lassen wir Sie nicht wieder
los.«

		Das klang weder brutal, noch unverschämt, wohl aber fest und
entschlossen.

		»Aber Leute!« rief ich in höchster Erregung. »Dies ist doch ein
englisches Schiff! Ihr dürft doch nicht einen Menschen wider seinen
Willen mit euch schleppen! Das ist ein Verbrechen, das die Gesetze
schwer bestrafen! Ihr begegnet noch Schiffen genug, die euch gern
zu einem Navigator verhelfen werden! Laßt mich gehen, ich beschwöre
euch, sonst denkt mein Kapitän, ich sei ihm böswillig entlaufen.«
[bookmark: page93]

		»Herr Brigstock,« sagte ein kurzer, dicker Mensch mit kleinen
Augen und selten Backen, »da wir jetzt so weit sind, denke ich, wir
setzen die Segel.«

		»Ja,« stimmte der Große mit dem roten Gesicht bei, »und es ist
auch verdammt warm hier unten.«

		»Mächtig warm!« brummten die andern.

		»So spring' auf den Tisch und mach' das Oberlichtfenster auf,
Bill,« sagte der als Herr Brigstock angeredete Zimmermann, der
augenscheinlich die Autoritätsperson an Bord war. Darauf wendete er
sich wieder zu mir.

		»Sie müssen sich schon zufrieden geben, Herr,« sagte er. »Zu
Schaden sollen Sie dabei nicht kommen. Ihr Eigentum, das Sie auf
der Bark zurücklassen müssen, wird Sie fünffältig ersetzt werden.
Wir haben hier Vorräte aller Art an Bord. Das sage ich Ihnen, ich,
Thomas Brigstock, und mein Wort ist so gut, wie ein Eidschwur. Und
nun – wenn ich bitten darf!«

		Und wieder deutete er aus die offene Kammerthür. Sein Blick war
dabei nicht nur fest, sondern auch beinahe drohend.

		Widerstand wäre nutzlos gewesen. Ich gehorchte, halb betäubt und
wie im Traume. Als ich mich in dem Gemach befand, nahm Brigstock
den Hut ab und sagte mit ganz verändertem Gesichtsausdruck und sehr
höflich:

		»Es soll Sie an nichts fehlen. Sie werden hier nicht länger, als
durchaus nötig, eingeschlossen bleiben.«

		Damit ging er, zog die Thür zu und drehte den Schlüssel im
Schloß um.

		Ein schneller Rundblick sagte mir, daß dies die Kammer des
Kapitäns gewesen sein mußte. Ich öffnete das Fenster, [bookmark: page94] um frische Luft
einzulassen und zugleich zu hören, was zu hören wäre. Da vernahm
ich auch schon Brigstocks dröhnende Stimme.

		»Boot ahoy!« rief er. »Ihr könnt wieder an Bord der Bark gehen;
euer Steuermann bleibt bei uns!«

		Die Antwort hörte ich nicht. Gleich darauf begann ein Getümmel
an Deck; die Matrosen braßten die Raaen nach dem Winde und setzten
Segel. Die Brise kam immer frischer durch.

		Die Bark lag noch immer beigedreht. Blades stand achtern am
Heck, dicht beim Ruder. Was würde er denken? Neben ihm stand der
alte Brace. Plötzlich sah ich den braven Skipper mit schneller,
leidenschaftlicher Bewegung in die Besanswanten springen und die
Hand an den Mund legen. In diesem Augenblick kam auch das
zurückkehrende Boot in mein Gesichtsfeld.

		»Schiff ahoy!« schrie er in den Tönen eines Orkans. »Was habt
ihr meinen Steuermann festzuhalten? Was soll der Betrug? Schickt
mir auf der Stelle den Mann wieder! Habt ihr gehört? Meinen Mann
will ich haben! Ich kenne euren Namen ...«

		Das übrige vernahm ich nicht mehr; das Schiff hatte Fahrt
genommen und die Bark verschwand meinen Blicken, da das enge
Fenster mich nicht seitwärts sehen ließ.

		Keuchend vor ohnmächtiger Wut trat ich zurück. Es wurde mir
schwer, mich zu fassen. Nach der Sonne zu urteilen, mußte es
beinahe ein Uhr sein. Unter der Decke der Kammer war ein Kompaß
angebracht, ein sogenannter Spion, um den Mann am Ruder
kontrollieren zu können. Das [bookmark: page95] Schiff steuerte direkt nach Süden. Wie ging das
zu? Hieß es nicht, das Schiff befände sich auf der Fahrt von Madras
nach London? Sollte hier eine Meuterei vorliegen? Hundert Gedanken
durchwirbelten mein Hirn.

		Eine Stunde mochte verstrichen sein, da klopfte es an die Thür,
der Schlüssel drehte sich und herein kam ein junger Matrose mit
einem Tellerbrett, das er auf den Tisch setzte. Es enthielt eine
einfache Schiffsmahlzeit – Salzfleisch, Hartbrot, ein Stück Käse
und eine Flasche Porter. Der Mann ging und schloß hinter sich
wieder zu. Ich hatte ihn nicht angeredet.

		Ich aß und trank und dann sah ich mich genauer in der Kammer um,
der Zerstreuung wegen. Auf dem Teleskop fand ich eine Inschrift,
laut welcher ein gewisser Thomas Halcrow, Kapitän des ›Stern von
Indien‹, im Jahre 1847 dieses Glas von seinen Passagieren als
Ehrengabe erhalten hatte. Dem Namen Halcrow begegnete ich auch auf
dem Sextanten, auf dem Chronometerkasten und in einigen nautischen
Büchern auf dem Regal. Thomas Halcrow mußte also auch der Kapitän
des ›Earl of Leicester‹ gewesen sein. Was war aus ihm geworden?

		Trotz sorgfältigen Suchens fand ich von den Schiffspapieren und
dem Logbuch keine Spur, wohl aber eine Anzahl Briefe von Damenhand,
die alle mit ›Lieber Tom‹ begannen und sicherlich von der Frau des
Kapitän Halcrow herrührten.

		Während ich hier herumstöberte, glaubte ich mehrmals Frauen-
oder Mädchenstimmen zu hören, teils lachend und lustig plaudernd,
teils in ruhigem Gespräch. Ich hielt das jedoch für Einbildung und
Sinnestäuschung, verursacht durch [bookmark: page96] das Geräusch des Windes in der Takelung und
das melodische Rippeln und Plätschern des Wassers an den
Schiffsseiten.

		Gegen sechs Uhr wurde wieder an die Thür gepocht und Brigstock
trat ein. Er hielt seinen Strohhut in der Hand und seine Haltung
war bescheiden und respektvoll. Sein auf einer Seite gescheiteltes
Haar lag glatt und wie angeklebt auf dem Schädel; er sah beinahe
geistlich aus und erinnerte mich unwillkürlich an Herrn Fletcher
von Bristol.

		Die Erregung kochte aufs neue in mir empor; ich beherrschte mich
aber, verschränkte die Arme über der Brust und erwartete des Mannes
Anrede.

		»Man hat Ihnen hoffentlich nicht vernachlässigt,« begann er, das
Tellerbrett mit einem Blick streifend. »Ich habe an Deck zu thun
gehabt; wir mußten uns sputen, Ihrer Bark aus Sicht zu kommen.«

		»Und ist sie jetzt aus Sicht?« fragte ich.

		»O ja, schon lange. Solch ein alter Kasten kann gegen einen
Klipper, wie unser Schiff ist, nimmermehr aufkommen. Darf ich um
Ihren Namen bitten?«

		»Ich heiße Charles Morgan.«

		»Und ich Thomas Brigstock.«

		»Herr Brigstock, wie kommen Sie dazu, mich auf solche Weise zu
entführen?«

		»Noch ein klein wenig Geduld, Herr Morgan. Es muß ein schweres
Stück für Ihnen sein, ich kann mich das wohl denken, aber es kommt
alles wieder in die Reihe. Wenn Sie unsern Plan schließlich nicht
doch noch für richtig halten thun, dann will ich nicht Brigstock
heißen. Wir haben hier eine Auswahl – doch da muß ich erst fragen:
Sind Sie verheiratet?« [bookmark: page97]

		»Ich verstehe Sie nicht. Ich will wissen, weshalb Sie mich in
die Falle lockten. Wohin segelt dies Schiff? Zu welchem Zweck die
Lüge von der Pest und dem Fieber?«

		»Wir konnten uns nun mal nicht anders helfen,« antwortete
Brigstock ruhig. »Es thut verschiedene Lügen geben, auch Notlügen;
die aber werden den Menschen nicht allzu schwer angerechnet.«

		»Was ist aus Ihrem Kapitän geworden?«

		»Sollen Sie zur rechten Zeit erfahren, Herr Morgan.«

		»Und aus Ihrem Steuermann?«

		»Sollen Sie auch erfahren.«

		»Wieviel Steuerleute hatte dies Schiff?«

		»Ein klein wenig Geduld, Herr Morgan,« sagte er abwehrend. »Da
Sie das Kommando dieses Fahrzeuges haben sollen, vorausgesetzt, daß
Sie Navigation verstehen, woran ich nicht zweifeln thue, so dürfen
wir Ihnen nun nicht länger eingeschlossen halten. Das wäre
Meuterei.«

		Damit stieß er die Thür auf und trat zur Seite, um den Weg frei
zu machen.

		Ich ging aus der Kammer in die Kajüte. Die Wände derselben waren
in Weiß und Gold gemalt, ein großer Tisch aus edlem Holz, schön
poliert und eingelegt, nahm die Mitte des Raumes ein; an seinen
beiden Langseiten standen gepolsterte Lehnsessel, auf den Dielen
festgeschraubt. Den Fußboden bedeckte ein dicker Teppich.

		Das alles übersah ich mit einem schnellen Blick. Jetzt schaute
ich, am Tische stehend, nach vorn, und was ich da gewahrte, setzte
mich dermaßen in Erstaunen, daß ich im ersten Moment glaubte,
meinen Augen nicht trauen zu dürfen. [bookmark: page98]

	
		
		10. Kapitel.

Der Blitzschlag.

		In der vorderen Wand der Kajüte befand sich eine Thür nebst zwei
Fenstern. Diese Thür und die Fenster standen weit offen. Ich konnte
hinausschauen, über das ganze Deck, bis vorn zur Back. Und dieses
ganze Deck wimmelte von Frauenzimmern.

		Ich schätzte ihre Zahl auf hundert. Sie standen schwatzend und
lachend gruppenweise umher. Auch kamen sie, guckten in Thür und
Fenster herein und gingen vorüber. Alles war in fortwährender
Bewegung, in buntem, unablässigem Durcheinander.

		Auch durch das offene Oberlichtfenster blickte eine Reihe von
Mädchengesichtern herab. Bänder, Tücher und Hutfedern wehten in der
Brise, ein lang entbehrter Anblick für mich; und alle diese
Weiblein waren jung, soviel ich bis jetzt zu sehen vermochte.

		Brigstock stand neben mir. Ich sah ihn an, eine Erklärung
erwartend. Wo alle diese Frauenzimmer inzwischen hergekommen waren,
darüber war ich nicht im Zweifel. Man hatte sie in dieser
tropischen Hitze im Zwischendeck eingesperrt gehalten, unter
dichtgemachten Luken, damit Brigstock seinen Betrug ungehindert
ausführen konnte. [bookmark: page99]

		»Was sind das für Weibsleute?« fragte ich.

		»Das sind Auswanderer,« antwortete Brigstock, »zusammen neunzig
Köpfe, dazu kommen wir Mannspersonen, mit zwölf Köpfen.
Hundertundzwei Seelen treiben hier auf dem Ozean herum, ohne
Navigator, und einzig und allein auf die Vorsehung angewiesen.«

		»Warum haben Sie denn da meinem Kapitän nicht die Wahrheit
gesagt?« fuhr ich ihn an. »Er hätte das Schiff in Sicherheit
gebracht und mich hier an Bord gesetzt, das Fahrzeug zu führen, bis
Sie neue Offiziere erhalten hätten!«

		Ein eigentümliches Lächeln kroch langsam über sein Gesicht.

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Morgan,« sagte er, »ich will
Ihnen alles erzählen.«

		Ich ließ mich in einen Sessel fallen. Oben im Oberlichtfenster
drängten sich jetzt die Mädchenköpfe und auch die Thür und die
Fenster wurden nicht mehr leer von neugierig Hereinschauenden.
Brigstock sah empor.

		»Sie nehmen uns die Luft weg, meine Damens,« rief er. »Sie
dürfen sich auch nicht mehr aufs Achterdeck aufhalten, wo das
Schiff jetzt doch wieder einen Kapitän hat! Seien Sie so gut, meine
Damens, und gehen Sie runter aufs Hauptdeck, wo Sie hingehören, und
verstopfen Sie uns nicht länger das Oberlicht.«

		»Kann der neue Kapitän uns nicht sagen, ob wir in diesem Leben
noch mal nach Australien kommen?« rief ein junges Frauenzimmer mit
einer Stumpfnase und lustig glitzernden blauen Augen.

		»Ja, ja, jetzt ist ja alles in Ordnung, alles in schönster
[bookmark: page100] Ordnung,«
antwortete Brigstock beschwichtigend. »Nun seien Sie aber auch gut,
meine Damens, und gehen Sie hübsch artig nach vorn.«

		»Wenn Sie ein richtiger Mann sind,« rief ein anderes Mädchen,
schwarzlockig, rotwangig, mit dunklen, blitzenden Augen, ein
richtiges Zigeunergesicht, »dann verheimlichen Sie vor dem neuen
Kapitän auch nicht das Unrecht, das Sie uns anthun wollen, und daß
dies Schiff gar nicht nach Orstralien segeln soll, sondern nach
einer einsamen Insel –«

		»Das ist nicht wahr,« entgegnete Brigstock. »Sie reden, was Sie
nicht verantworten können, Fräulein Dolly Johnson! Jawohl, so
heißen Sie, ich kenne Ihnen ganz gut! Ich habe Ihnen oft genug
ermahnt, anständig zu sein, und sittsam! Es geht hier alles mit
rechten Dingen zu, und der neue Kapitän soll sogleich erfahren, was
es mit Ihren Redensarten für Bewandtnis hat. Wollen Sie wohl so
freundlich sein, und da oben Platz machen?«

		»Herr Kapitän, bitte, sagen Sie uns doch, was eigentlich aus uns
werden soll!« wendete sich ein bleiches, dunkelhaariges Mädchen mit
klagender Stimme an mich. Sie schien mir ein sogenanntes besseres
Hausmädchen oder eine Näherin zu sein; sie trug ein rundes
Samthütchen und einen anschließenden Paletot, der ihre hübsche
Figur zur Geltung kommen ließ.

		Ich war zu verwirrt und erregt, um eine Antwort geben zu können.
Alle die Gesichter, die aus dem Oberlichtfenster mich anstarrten,
und alle die Frauensleute, die sich in der Thür und vor den
Fenstern drängten, unaufhörlich plappernd, lachend, scheltend und
einander stoßend und schiebend, um [bookmark: page101] den ›neuen Kapitän‹ mustern zu können – das
war mehr als hinreichend, einen Mann, der seit langen Wochen kein
weibliches Wesen gesehen, der sich überdies von jeher in größerer
Damengesellschaft niemals recht wohl und behaglich gefühlt hatte,
gänzlich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

		»Sie wollen also wirklich nicht fortgehen, trotzdem ich Ihnen so
freundlich gebeten habe?« rief Brigstock jetzt mit dröhnender
Stimme, jedoch ohne jeglichen Zorn. »Herr Morgan, ich bin in zwei
Minuten wieder da.«

		Er ging an Deck und rief nach Isaak und Jupe, nach Joe und noch
einigen anderen Matrosen und befahl ihnen, achteraus zu kommen.
Jetzt verschwanden die Mädchenköpfe in aller Eile aus dem
Oberlichtfenster; nur wenige zögerten noch, unter diesen das
schwarzlockige und rotwangige Zigeunergesicht.

		»Lieber Herr Kapitän,« kam es schrill über die vollen
Purpurlippen, »bitte bringen Sie uns nach Orstralien! Wir sind
Auswanderer, lauter anständige Mädchens, und einige von uns sind
sogar richtige Damen. Die Matrosen sind dumm und wissen nichts,
aber reden thun sie, reden –«

		Inzwischen waren einige der Seeleute auf dem Achterdeck
erschienen, und jetzt machten sich auch die Hartnäckigsten der
Mädchen auf den Rückzug, jedoch nicht ohne lauten Protest; die
Stimme der Schwarzlockigen war am längsten und deutlichsten
vernehmbar. Als auch der Platz auf dem Hauptdeck vor der Kajüte
geräumt war, und keine Neugierigen mehr die Thür und die Fenster
belagerten, kam Brigstock gemächlich die Treppe wieder herunter. Er
legte seinen Hut auf den Tisch und setzte sich mir gegenüber.
[bookmark: page102]

		»Habe in meinem Leben keine Frau gekannt, deren Zunge nicht mit
beiden Enden zugleich wackeln konnte,« sagte er. »Reden, reden,
weiter giebt's nichts. Die Dolly Johnson zum Beispiel. Tippt einer
die an, dann geht's los und kein Ende, als wenn einer einen Bohrer
nimmt und bohrt ein Wasserfaß an. Aber die Frauen sind nun mal die
schwächeren Gefäße und man muß sie ertragen.«

		»Kommen Sie zur Sache,« nahm ich das Wort. »Warum werde ich hier
zurückgehalten?«

		Er erhob langsam den Kopf und sah nach der Stelle in der Decke,
wo der weiß gestrichene Kreuzmast, aus dem Fußboden emporwachsend,
hindurchging.

		»Sehen Sie da den schwarzen Fleck?« fragte er.

		Ein dunkler Streif, wie mit glühendem Eisen gezogen, lief, von
der Decke abwärts, den Mast entlang, in schräger Wendung nach
hinten.

		»Das kann nur die Spur eines Blitzschlages sein,« versetzte
ich.

		»Richtig,« nickte er. »Der Kapitän dieses Schiffes hieß Halcrow,
der erste Steuermann hieß Billing und der zweite hieß Jeremias
Latto. Was der Bootsmann war, der hieß Cox, und dann war da noch
ein Doktor Rolt an Bord, der die Aufsicht über die Auswanderer
hatte. Eines Tages saß der Kapitän mit dem Doktor Rolt und dem
ersten Steuermann an diesem Tisch beim Mittagessen. Der Kapitän da
drüben, hier der Doktor, und neben ihm, also da, der Steuermann
Billing. Ich war achteraus gekommen, um da oben eine Schraube ins
Oberlichtfenster zu ziehen. Das Wetter war dunstig und mächtig
schwül. Ich mußte mir einen [bookmark: page103] anderen Schraubenzieher holen und war eben in
meiner Kammer angekommen, wo auch der zweite Steuermann wohnte, da
gab's auf einmal einen Donnerschlag, daß ich meinen that, das
Schiff ginge auseinander. Gleich darauf höre ich einen schreien:
›Der Blitz hat eingeschlagen!‹ und indem kommt auch schon der
Steuermann Billing aus der Kajüte gestürzt und brüllt wie ein Stier
und schwenkt die Arme wie ein Unkluger. Wie wir nun alle achteraus
rennen, da thuts einen zweiten Donnerschlag geben und zugleich
gießt der Regen herunter, wie ein Wasserfall.

		»Was war geschehen? Wie wir hierherkommen, liegt da der Doktor
Rolt mausetot. Der Kapitän aber steht mitten in die Kajüte, hat die
Hände vor das Gesicht und schreit: ›O meine Augen! Ich bin blind!
Ich bin blind!‹ Da – sehen Sie, Herr Morgan – da kam der Blitz
herunter und schlug den einen tot und den anderen mit
Blindheit.«

		Ich stand auf und betrachtete die Brandmale am Mast. Brigstocks
Bericht hatte durchaus nichts Unwahrscheinliches. Er fuhr fort:

		»Den Doktor Rolt haben wir am nächsten Tage begraben; er war ein
guter Mann und ein frommer Mann, Gott hab' ihn selig. Der Kapitän
war blind und daher dienstunfähig. Kein Mensch an Bord konnte ihm
helfen. Er blieb in seiner Kammer und Steuermann Billing that das
Kommando übernehmen; wir merkten jedoch bald, daß es mit ihm nicht
mehr ganz richtig war. Mag wohl auch durch dem Blitzschlage
gekommen sein. Manchmal rief er einen Matrosen, und wenn der Mann
achteraus kam, wußte er nicht mehr, weshalb er ihm gerufen hatte.
Lange sollte das auch nicht mehr dauern. [bookmark: page104]

		»Das war in einer Mittelwache. Cox, der Bootsmann, war eben an
Deck gekommen. Auf einmal hieß es: ›Mann über Bord!‹ Warum? Weil
Steuermann Billing ins Wasser gesprungen war. So wahr die Bibel,
die ich täglich lese und an der ich glaube, ein heiliges Buch sein
thut! Ueber Bord gesprungen! Der Rudersmann hatte alles mit
angesehen und das Schiff alarmiert. Wir drehten bei und setzten ein
Boot aus. Mondschein war ja, aber den Steuermann haben wir nicht
wiedergefunden.

		»Nach einer Weile hieß es, daß auch der Kapitän schwach im Kopfe
geworden wäre; die Nachricht brachte uns der Steward. Der sagte uns
auch noch, daß der Schiffer mit dem ersten heimsegelnden Fahrzeug,
das uns begegnete, nach Hause wollte. Das sah schlecht aus; selbst
ein blinder Kapitän soll sein Schiff nicht verlassen. Warum befahl
er nicht dem zweiten Steuermann, den nächsten Hafen anzulaufen?
Weil der zweite Steuermann selber das Kommando haben wollte und aus
dem Grunde den Schiffer überredet hatte, heimzukehren. Denn das
hatte er, davon sind wir alle fest überzeugt. Ein armer
schwachsinniger Blinder ist weich wie Wachs, wenn er in die
richtigen Hände kommen thut.

		»Heute sind's gerade zehn Tage, da kriegten wir das Schiff
›Sovereign‹, von Bombay nach London, in Sicht. Wir drehten bei,
erwarteten es, und Latto, was der Zweite war, sprach mit seinem
Schiffer. Der ›Sovereign‹ hatte einen Doktor an Bord, der aber lag
mit gebrochenem Bein in seiner Koje. Der Skipper forderte also
unsern Latto auf, mit Kapitän Halcrow an Bord des ›Sovereign‹ zu
kommen, damit der Doktor die Augen des Blinden untersuchen und ihm
sagen [bookmark: page105] könnte,
ob der Schaden von selber wieder heilen würde, oder ob Kapitän
Halcrow nach Hause müßte, um sich dort operieren zu lassen.

		»Na, unser armer Schiffer mußte ja ins Boot und Latto und Cox,
die fuhren mit ihm. Cox wollte sich bei dem Doktor wegen seines
Rheumatismus befragen. Ich mußte ja nun natürlich so lange das
Kommando übernehmen. Ich habe als Zimmermann angemustert, bin aber
auch Vollmatrose und Segelmacher und habe außerdem auf einem
Küstenfahrer drei Reisen als Steuermann gemacht. Von Navigation
aber verstehe ich nichts.

		»Aber weiter. Es wehte den Morgen eine steife Brise. Das Wetter
war dick und trübe und es dauerte auch nicht lange, da kam eine
tüchtige Bö herauf. Wir geieten die Segel auf, das Großmarssegel
aber lag back. Wenn wir die Stenge nicht verlieren wollten, mußten
wir die Raa rundbrassen; ich nahm also mein Ruder auf, in der
Meinung, daß der ›Sovereign‹, der unsere Lage ja sehen mußte, uns
mit unsrem Boot folgen würde, bis wir wieder beidrehen konnten.

		»Um die Geschichte kurz zu machen, die Brise nahm zu und gegen
Mittag wehte ein halber Orkan. Zu Luward war alles dick und
schwarz. Wir refften dicht und drehten bei, von dem anderen Schiffe
aber war nichts mehr zu sehen. Wir warteten und warteten, haben es
jedoch seitdem nicht mehr wiedergesehen.«

		Er stand auf und ging in eine der Kammern, die neben der des
Kapitäns lagen. Nach einer kleinen Weile kehrte er mit dem Logbuch
und einem Blechkasten zurück.

		»Sie haben meinen Bericht gehört, Herr Morgan,« [bookmark: page106] sagte er. »Jetzt sollen Sie
sich überzeugen, daß ich die Wahrheit geredet habe.«

		Ich öffnete das Logbuch und sah bald, daß die in der Rubrik
›Bemerkungen‹ gemachten Eintragungen mit Brigstocks Angaben genau
übereinstimmten. Der erste Steuermann hatte das Journal geführt bis
zu dem Tage, wo der Schiffer sein Augenlicht verlor und er das
Kommando übernehmen mußte. Von da ab hatte Latto die Eintragungen
gemacht, wie aus der Verschiedenheit der Handschriften zu erkennen
war.

		Der Blechkasten enthielt die Schiffspapiere. Aus denselben ergab
sich, daß das Schiff mit Gütern für Neu-Süd-Wales befrachtet war
und zwar mit landwirtschaftlichen Werkzeugen, Hausgerät, männlichen
und weiblichen Bekleidungsstücken und dergleichen mehr. Es führte
außerdem neunzig weibliche Auswanderer an Bord, eine Matrone oder
Aufseherin inbegriffen. Die Bemannung hatte anfänglich aus neunzehn
Matrosen bestanden, durch Todesfälle und das Bootsunglück aber war
ihre Zahl auf zwölf gesunken

		»Sind Sie nun zufriedengestellt?« fragte Brigstock, während
jenes seltsame Lächeln wieder langsam über sein Gesicht zog.

		»Ja, wenigstens insofern, als Sie die Wahrheit gesagt haben,«
antwortete ich. »Meine Lage aber wird dadurch nicht gebessert.
Wollen Sie mich nun auch wissen lassen, wohin Sie mit dem Schiffe
wollen und was ich zu erwarten habe?«

		»Wenn Sie erlauben, bringe ich dies in Ihre Kammer,« sagte er.
[bookmark: page107]

		Damit trug er das Logbuch und den Blechkasten in das Gemach, in
dem ich vorhin eingesperrt gewesen.

		»Und nun, Herr Morgan,« fuhr er fort, indem er seinen Hut vom
Tische nahm, »ehe ich Ihnen unsern Plan mitteilen thue, wäre es
mich lieb, wenn Sie das Schiff besichtigen wollten.«

		Und ohne meine Antwort abzuwarten, stampfte er die
Kampanjetreppe hinauf.

	
		
		11. Kapitel.

Eine unerwartete Begegnung.

		Eine muntere Brise blies von steuerbord her, ein wenig
achterlich, in die geschwellten Segel. Die westliche Hälfte des
Firmaments, von der Kimmung bis zum Zenith, brannte in glühendem
Abendrot, und unter dem feurigen Sonnenball, der kaum noch einen
Grad über dem Horizonte schwebte, wogte die See wie ein Meer von
Blut.

		Das Schiff hatte alle Segel stehen und lief eine gute Fahrt.
Große Massen orangefarbenen Schaumes wurden an seinem Wetterbuge
aufgeworfen, und nach Lee zu ließ es ein weites, wirbelndes
Schneefeld hinter sich zurück, das in Meilenferne in der tiefblauen
Dämmerung verschwand, die sich dort bereits über dem Ozean zu
sammeln begann.

		Ich stand einige Minuten neben der Kajütskappe und musterte Deck
und Takelung. Der ›Earl of Leicester‹ war ein feines, schmuckes
Schiffchen. Seine Decksplanken schimmerten [bookmark: page108] weiß wie Dünensand, seine
Schanzkleidung, sein Glas- und Messingwerk war sauber und glänzend,
und jegliches Gerät erschien mir so auserlesen und vollendet – zum
Beispiel die Gräting am Ruder, das Rad selbst, das Kompaßhäuschen,
die Bootfittings und so weiter – wie man es in solcher Präzision
sonst nur an Bord von Luxusyachten zu finden gewohnt ist. Das
erhöhte Achterdeck war nach vorn durch ein Messinggeländer
abgeschlossen und eine Treppe führte in der Mitte zu ihm empor.

		Zwei Matrosen gingen auf der Luvseite des Achterdecks hin und
her; der eine war der Große mit dem roten Gesicht, der wie ein
Fischer aussah, der andere ein Mann von Brigstocks Zuschnitt, mit
einem sauren Ausdruck im Gesicht und großen, runden, grauen Augen.
Der letztere schien in Brigstocks Abwesenheit das Schiff
beaufsichtigt zu haben. Als sie mich gewahrten, blieben sie
stehen.

		»Unser neuer Kapitän, Joe!« rief Brigstock ihnen zu; »Bill, der
neue Keppen!« worauf beide Männer grüßend an ihre Stirnhaare
griffen.

		Ich streifte sie mit einem kurzen Blick, sagte jedoch nichts.
Vorn, an der Thür der Kombüse, lungerten vier andere Matrosen,
rauchend und uns auf dem Achterdeck beobachtend. Das Hauptdeck war
nicht mehr so belebt wie vorhin. Die Hälfte der Frauenzimmer hatte
sich ins Zwischendeck verfügt, immerhin aber erschien mir die Menge
der Zurückgebliebenen noch zahlreich genug, als sie allenthalben in
Gruppen umherstanden oder ruhelos hin und her wandelten.

		Die meisten von ihnen schienen im Alter von ungefähr achtzehn
bis dreißig Jahren zu stehen. Ihrem Aussehen und [bookmark: page109] Wesen nach mochten sie daheim
teils Dienstbotenstellungen bekleidet haben, teils auch als
Näherinnen, Verkäuferinnen, einige auch als Fabrikarbeiterinnen
beschäftigt gewesen sein. Hier und da bemerkte ich ein recht feines
Gesicht. Alle schienen sich in bester Gesundheit zu befinden, als
seien sie besonders auserlesen und seither auch hier an Bord gut
verpflegt worden.

		Die Großluk war geöffnet, nur eine Gräting lag darüber. Einige
Mädchen saßen auf dem Rande der Luke; als sie mich gewahrten,
standen sie auf, und nun wurde mit einem Schlage meine Gegenwart
allen Anwesenden bekannt und im Nu waren aller Augen auf mich
gerichtet. Ein bleiches Mädchen mit dunklen Augen, in Hut und
gutsitzendem Jakett, kam achteraus – ich stand am Geländer des
Halbdecks – blickte zu mir empor und rief mit lauter, hysterischer
Stimme:

		»Wenn Sie der Kapitän sind, mein Herr, wollen Sie uns dann
gefälligst sagen, was aus uns werden soll?«

		»Fräulein,« nahm Brigstock an meiner Stelle das Wort, indem er
sich über das Geländer lehnte und so ernsthaft redete, wie ein
Pastor von der Kanzel, »was unser neuer Kapitän ist, der kann Sie
beim besten Willen Ihre Frage nicht beantworten, denn warum? Weil
er selber nicht die geringste Ahnung hat von das, was wir im Sinn
haben thun.«

		»Wir aber haben Ahnung davon!« rief das Mädchen zurück, sich
zugleich umschauend, als wolle sie noch soviel als möglich von den
andern herbeiziehen, »und gerade genug Ahnung. Die Rede geht, daß
Sie sich unter uns welche zu Frauen auswählen und sich dann mit
ihnen auf einer Insel niederlassen wollen. Und zur Schande gewisser
Personen [bookmark: page110] soll
es hier gesagt sein, sie haben auch welche gefunden, die schlecht
und ehrlos genug sind, die Anträge der Matrosen anzunehmen. O mein
Herr,« hier erhob sie ihre Stimme zu einem mißtönenden
Klagegeschrei, »wenn Sie ein Gentleman sind, und das sind Sie, das
sieht man Ihnen an, dann bringen Sie uns nach Australien, wie man
uns versprochen hat, als wir hier an Bord gingen! Denn es sind noch
viele von uns, die mit den Matrosen und mit dem albernen Plan von
der Insel nichts zu schaffen haben wollen!«

		»Herr Brigstock,« versetzte ich, »hat Ihnen, was mich anlangt,
die Wahrheit gesagt. Die Absichten der Besatzung dieses Schiffes
sind mir unbekannt. Sie wissen wohl, glaube ich, auf welche Weise
ich hier an Bord kam. Ich hoffe aber und, ich darf wohl sagen, ich
bin dessen gewiß, daß, welchen Plan die Seeleute auch verfolgen
mögen, Ihnen nichts Unrechtes zugemutet werden wird, nichts
Schlimmeres, meine ich, als etwa eine Verzögerung der Reise. Habe
ich recht?« wendete ich mich an Brigstock.

		»Die Damens wissen,« sagte er, indem er seine plumpen Hände wie
segnend über die auf dem Hauptdeck unter ihm Stehenden erhob, »alle
die Damens wissen, daß ihnen nichts Böses geschehen kann und wird.
Sie sollen sogleich alles erfahren, Herr Morgan; ich wollte nur,
daß Sie sich vorher das Schiff betrachteten.«

		In diesem Augenblick wurde ich mir bewußt, daß eine mittschiffs
an der Reeling stehende junge Dame mich unausgesetzt und scharf
betrachtete und schon eine ganze Weile so betrachtet habe. Es war
seltsam, und ich wunderte mich darüber, daß unter all den vielen
Mädchen, die mich musterten [bookmark: page111] und beobachteten, gerade diese eine meinen Blick
auf sich ziehen und fesseln mußte. Meine Verwunderung wuchs. Wo
hatte ich diese junge Dame doch schon gesehen? Sie trug einen
schwarz-weißen Strohhut mit schwarzem Band, und von derselben
düsteren Farbe war auch ihre Kleidung. Noch war es hell genug, um
alles deutlich erkennen zu können. Ich that einen Schritt seitwärts
und reckte den Hals, da neigte sie lächelnd den Kopf und kam
errötend näher. Ich erkannte sie jedoch erst, als sie am Fuße der
Treppe stand.

		Die junge Dame war Kate Darnley.

		Im Nu war ich die Stufen hinunter, hatte ihre Hand ergriffen und
sie aufs Achterdeck geleitet.

		»Fräulein Darnley!« rief ich ganz außer mir vor Erstaunen. »Wie
in aller Welt kommen Sie hier an Bord?«

		»Das ist in der That eine höchst unerwartete Begegnung,«
antwortete sie mit noch immer glühenden Wangen. »Wie ich hier an
Bord kam? Nun, als Auswandrerin. Daß ich aber auch Sie hier finden
mußte!«

		Ich sah mich nach Brigstock um, der auf die Seite getreten war
und uns mit befriedigter Miene betrachtete. Ich sah ihm an, was er
dachte. Diese Erkennungsszene freute ihn; aller Wahrscheinlichkeit
nach würde ich mich nun leichter mit meinem Geschick aussöhnen – so
rechnete er.

		»Welch ein Zusammentreffen!« rief ich, von neuem des Fräuleins
Hand drückend. »Aber jetzt erinnere ich mich, daß Sie damals mit
mir vom Auswandern redeten – auf jener Partie nach der Küste,
wissen Sie noch?«

		»Ich weiß,« nickte sie. »Ich hatte keine Existenz, verhungern
aber mochte ich nicht. Was blieb mir da übrig? [bookmark: page112] Und nun führt der Zufall
unsere Wege hier auf dem Ozean wieder zusammen!«

		Ich geleitete sie weiter nach hinten. Als der Matrose Joe mich
auf der Luvseite herankommen sah, ging er nach Lee hinüber, denn
die Luvseite ist das Gebiet des Kapitäns, wenn er an Deck ist, und
jedem andern, Passagiere ausgenommen, verboten, nach uraltem
Seegebrauch.

		»Noch kann ich's kaum glauben,« fuhr ich in meiner Freude fort.
»Ihr Erscheinen zaubert mir Blathford vor die Augen, mir ist's, als
umwehte mich der Blumenduft des alten, lieben Gartens, als
lustwandelten wir wieder am Flusse auf den Wiesen, wo uns die
weidenden Kühe und Schafe so verwundert betrachteten, während hier
– doch Sie sehen sehr wohl aus. Welch' ein Wiederfinden! Wer hätte
das geahnt!«

		Nachdem die erste Erregung sich gelegt hatte, kamen wir in
ruhigeres Fahrwasser und Fräulein Darnley verlangte zu hören, auf
welche Weise ich mitten auf der See hier an Bord gekommen sei.

		»Sind Sie schiffbrüchig gewesen und auf einem Floß in unsern Weg
getrieben?« fragte sie.

		»So ist Ihnen also unbekannt,« entgegnete ich, »daß heute früh
eine Bark mit Namen ›Karoline‹ von diesem Schiffe angerufen und
dann der Steuermann derselben durch Lug und Trug hier an Bord
gelockt wurde?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Ich weiß nur,« sagte sie, »daß heute früh ein Fahrzeug in Sicht
kam, daß uns bald darauf die Matrosen ins Zwischendeck schickten,
wo wir bei verschlossenen Luken drei [bookmark: page113] oder vier Stunden ausharren mußten, bis vor
Hitze und schlechter Luft einige von uns ohnmächtig geworden waren.
Der Steuermann jener Bark also sind Sie?«

		Ich erzählte ihr nun, was ich seit meiner Ausreise von Bristol
erlebt hatte. Sie lauschte mit gespanntem Interesse und allen
Zeichen der Teilnahme. Mittlerweile war die Sonne untergegangen,
die Nacht lag auf der Tiefe, am Himmel funkelten die Sterne und
fern im Südosten zeigte sich ein rotes Stück des Mondes. Der Wind
war stärker geworden und das Schiff rauschte tosend und donnernd
durch die Finsternis, einen schwachen Zwielichtschimmer um sich
verbreitend, der von den Schaummassen ausging, die es nach rechts
und links von sich warf.

		»Sollen wir Segel wegnehmen, Keppen Morgan?« rief mir Brigstock
von dem Geländer des Achterdecks zu. »Vielleicht die Royals
(Oberbramsegel) und das Kreuzbramsegel?«

		»Ich bin euer Kapitän nicht!« rief ich schroff zurück. »Ehe ich
den Posten übernehme, muß noch viel geredet und gehört werden.«

		»Das kann jeden Augenblick geschehen, sobald es Sie beliebt,
sich in der Kajüte zu begeben,« antwortete er ruhig und höflich.
Dann sprach er einige Worte mit dem Matrosen Bill, der gleich
darauf die genannten leichten Segel aufgeien und festmachen
ließ.

		»Hoffentlich übernehmen Sie das Kommando,« sagte Kate Darnley.
»Ich wüßte sonst nicht, was aus uns werden sollte. Die Matrosen
haben sich in den Kopf gesetzt, auf irgend einer Insel zu landen,
dort eine Niederlassung zu gründen und sich Frauen vom Schiffe
mitzunehmen.« [bookmark: page114]

		»Die Kerle werden die Geschichte von der Meuterei an Bord der
›Bounty‹ gehört oder gelesen haben,« versetzte ich. Die Sache
erschien mir nicht sehr glaublich.

		»Mag sein; immerhin haben sie Personen gefunden, die sie
heiraten und mit ihnen ihr Glück auf der Insel versuchen
wollen.«

		»Der Plan kann doch erst ganz neuerdings ausgeheckt worden sein,
nachdem der arme blinde Kapitän das Schiff verließ,« bemerkte
ich.

		»Ganz recht. Zu Doktor Rolts Lebzeiten durften die Leute mit den
Mädchen kein Wort wechseln.«

		»Also in knapp zehn Tagen haben die Janmaaten sich nicht nur
jeder eine Frau ausgesucht, sondern auch zur Kolonisation
entschlossen,« lachte ich. »Da muß ich doch hören, was Brigstock
darüber zu berichten weiß. In welchem Teil des Schiffes wohnen
Sie?«

		»Im Zwischendeck, bei den andern.«

		»Ich werde Ihnen eine Kammer in der Kajüte anweisen. Wenn ich
nicht irre, haben Sie in Australien keinerlei Bekannte.«

		»Nein. Trotzdem hoffe ich dort besser fortzukommen, als in
England, Herr Morgan.«

		»In Blathford nannten Sie mich Charlie.«

		»Dann will ich Sie auch hier so nennen. Wir haben uns so lange
Monate nicht gesehen, daß es mir ein wenig schwer fällt, indessen
–«

		»Gut, und ich nenne Sie Kate, um der vergangenen Zeiten willen.
Es ist besser so, denn wenn ich das Kommando übernehme – und das
werde ich wohl müssen – [bookmark: page115] dann kann ich ganz anders für Sie sorgen, wenn
die Frauenzimmer wissen, daß wir alte Bekannte und intime Freunde
sind.«

		»Aber« – hier griff sie unwillkürlich nach meinem Arm, denn das
Schiff holte unter einem heftigen Windstoß so gewaltsam nach Lee
über, daß sie fast zu Fall gekommen wäre – »aber wie gedenken Sie
sich dem Plan der Matrosen gegenüber zu stellen?«

		»Das wird davon abhängen, wie die Leute selber mir die Sache
vorstellen werden.«

		Auf der Achterdecksleiter erschien eine in dem ungewissen
Mondlicht nur undeutlich erkennbare Frauengestalt.

		»Fräulein Darnley, sind Sie das da hinten?« rief dieselbe.

		»Ja,« antwortete Kate.

		»Es ist acht Uhr!«

		»Ich komme!« entgegnete Kate. »Um acht Uhr müssen wir nämlich zu
Bett gehen, so will es die Schiffsordnung,« wendete sie sich dann
erklärend an mich.

		Die Frauengestalt verschwand von der Treppe.

		»Wer war das?« fragte ich.

		»Fräulein Cobbs, die Aufseherin,« antwortete sie.

		»Die alte Ordnung wird also noch immer beobachtet?« fragte ich
weiter, sie langsam nach vorn begleitend.

		»Ja. Wir essen zur festgesetzten Zeit und werden um acht Uhr
abends ins Zwischendeck geschickt.«

		»Das höre ich gern,« versetzte ich. »Es ist ein gutes Zeugnis
für die Mannschaft. Die Leute haben kein Oberhaupt – denn Brigstock
kann als solches doch nicht gelten – [bookmark: page116] und dennoch werden die Vorschriften, die
jedenfalls der Doktor Rolt noch erlassen hat, innegehalten. Alle
Achtung!«

		»Ja,« sagte sie leise, denn der Matrose Joe spazierte in der
Nähe auf und ab, während wir einen Moment oben an der Treppe
zögerten, »bis jetzt haben sich die Leute durchaus korrekt
benommen; noch hat niemand geklagt. Und nun gute Nacht und auf
Wiedersehen, morgen.«

		Ich begleitete sie noch bis an die Großluk und sah zu, wie sie
hinabstieg. Die ins Zwischendeck führende Treppe war breit und
hatte nur auf einer Seite ein Geländer. Ein matter Lampenschein
drang von innen her bis an die weite Luke, auf welcher jetzt zwei
Grätings lagen, und in die ein stramm aufgeblähter Windschlauch
hinabhing. Kate sah noch einmal lächelnd zu mir empor und
entschwand dann meinen Blicken.

		Nun ging ich achteraus und in die Kajüte hinunter. Hier zündete
ich die Lampe an und suchte mir in der Pantry etwas zu essen. Die
Leeklappe des Oberlichts war offen; während ich schmausend am
Tische saß, steckte Brigstock seinen Kopf da oben herein und rief
mir zu:

		»So ist's recht, Herr Morgan, thun Sie, als wenn Sie zu Hause
wären. Wir kriegen noch mehr Wind; ich will man bloß das Großsegel
wegnehmen lassen, dann komme ich und leiste Sie ein bischen
Gesellschaft.«

		Ich nickte und aß weiter.

		Und dabei dachte ich. Was ich dachte, kann ich hier nicht
beschreiben. Von draußen drang das Rufen der Matrosen und das Tosen
des Windes und der See an mein Ohr. Ich fing an, mich an meine neue
Lage zu gewöhnen.

		Ich befand mich in der Gewalt der Mannschaft, das [bookmark: page117] durfte ich keinen
Augenblick vergessen, und bei allem, was sich zwischen uns noch
zutragen sollte, würden die Leute dies auch nicht vergessen, dessen
konnte ich gewiß sein.

		Nach und nach wurde es an Deck ruhiger; der Segeldruck war
vermindert worden und das Schiff arbeitete nicht mehr so gewaltsam.
Ab und zu zeigte sich ein Gesicht an den Fenstern der vorderen
Kajütswand. Jetzt wurde oben die Kampanjethür geöffnet und
Brigstock tappte die Stufen herab. Er schüttelte einen
Tropfenschauer von seinem Rock, warf seinen Hut auf die Seite und
sagte:

		»Haben Sie alles gefunden, Herr Morgan?«

		»Danke, ja. Wenn Sie mir nun noch etwas Tabak und eine Pfeife
verschaffen könnten, wäre mir das lieb.«

		Er zog ein Klappmesser und ein Stück Plattentabak aus der
Tasche, dann ging er zur vorderen Kajütenthür und rief einen
Matrosen, dem er etwas sagte. Gleich darauf kehrte er mit einer
neuen Thonpfeife zurück. Während ich mir ein Quantum des schwarzen
Tabaks in die hohle Hand schnitt, begann er wieder zu reden.

		»Herr Morgan,« sagte er, »möchten Sie uns nicht einen richtigen
Kurs angeben? Unser jetziges Segeln ist doch bloß so ein
Umhertappen«

		»Ja, wohin wollen Sie denn?« versetzte ich, mir die Pfeife
anzündend.

		»Nach die Südsee,« antwortete er, nicht ohne eine gewisse
Verlegenheit, wie ich wahrzunehmen glaubte.

		»Hm, also nach der Südsee. Aber die Südsee ist groß.«

		»Das ist sie ja wohl. Es braucht auch nicht gerade die Südsee zu
sein, denn wenn sich das so macht, und wir finden [bookmark: page118] was Passendes nördlich von
der Linie, denn so gehen wir dahin. Vorläufig wollen wir um das Kap
Horn rum gehen und möchten Sie daher bitten, uns den richtigen Kurs
dahin anzugeben, wenn Sie so freundlich sein wollen.«

		Ohne ein Wort zu sagen, stand ich auf und ging in die Kammer des
Kapitäns. Hier nahm ich den Kartenbeutel und suchte und fand eine
Fahrkartenstraße der Welt. Dies genügte mir. Das gestern an Bord
der ›Karoline‹ ausgerechnete Besteck war mir noch im Gedächtnis,
ich vermochte daher den gegenwärtigen Ort des ›Earl of Leicester‹
ziemlich genau zu bestimmen, ohne mich erst mit den Sternen
abzumühen.

		Als ich mit der Karte und einem Zirkel in die Kajüte zurückkam,
fand ich hier außer Brigstock noch drei Matrosen. Die Leute waren
barhäuptig und grüßten mich respektvoll.

		»Herr Morgan,« nahm Brigstock das Wort, »diese Leute haben nicht
um Erlaubnis gefragt, ob sie hereinkommen durften; ist erst wieder
Ordnung an Bord und liegt das Schiff erst auf richtigem Kurs, dann
wird niemand sich erlauben, Sie hier achtern ungerufen zu
belästigen. Sie müssen wissen, wir bilden hier eine freie Republik,
wo ein Mann so viel gelten thut, als der andere; natürlich, Ordnung
und Anstand muß sein, denn wo bliebe sonst das allgemeine Wohl? Im
übrigen aber sind wir Menschen, und mehr als ein Mensch braucht man
auf Erden nicht zu sein. Der hier,« er wies auf den kleinen
Matrosen mit dem großen Schnurrbart, der am Ruder gestanden hatte,
als ich an Bord kam, »ist Isaak Coffin; der da,« er faßte den
Aermel eines untersetzten, fetten Gesellen mit kleinen Augen und
hängenden Backen, »ist Jupe Jackson, und der Mann,« er deutete auf
den dunkelhaarigen, [bookmark: page119] blühenden Matrosen, der wie ein Fischer aussah,
»heißt Bill Prentice. Alle von der Steuerbordwache. Sie sind hier
als Vertreter der Mannschaft. Sie, Herr Morgan, sollen hören, was
wir vorhaben, und wir wollen Ihnen bitten, uns beizustehen.«

		Er zog eine dicke silberne Taschenuhr aus seinem Hosenbund und
blickte lange und bedächtig darauf nieder.

		»Es ist jetzt ein paar Minuten nach ein Glas,« sagte er (halb
neun Uhr abends). »Wollen Sie so gut sein, Herr Morgan, und uns den
Kurs nach Kap Horn angeben?«

		»Halten Sie die Karte hier offen,« versetzte ich.

		Ich machte meine Berechnung und normierte den Kurs auf Südwest
zu Süd; das reichte hin, bis ich den wahren Ort des Schiffes
gefunden hatte.

		Brigstock stampfte langsam die Kampanjetreppe hinan; in der
Kajütskappe blieb er stehen.

		»Was liegt an?« rief er dem Mann am Ruder zu.

		Die Antwort war mir unverständlich; es stellte sich jedoch
heraus, daß der Kurs, den das Schiff gegenwärtig lief, bis auf
einen Viertelstrich mit dem von mir gegebenen übereinstimmte. Die
Brassen brauchten daher nicht angerührt zu werden. Brigstock kam
wieder herunter.

		»Wenn Sie nun so gut sein und Platz nehmen wollen, Herr Morgan,«
sagte er, »dann will ich Ihnen wissen lassen, was wir, meine
Schiffsmaaten und ich, also eigentlich vorhaben.« [bookmark: page120]

	
		
		12. Kapitel.

Brigstocks Plan.

		Ich setzte mich nieder und zündete die Pfeife von neuem an. Der
Tabak war dick geschnitten und feucht, hielt also eine ganze Weile
vor.

		Die Matrosen blieben stehen; auch Brigstock setzte sich nicht.
Er stand, die eine Hand auf den Tisch gestützt; mit der andern
gestikulierte er, während er sprach.

		»Ich denke,« so begann er, »es wird das beste sein, daß ich
Ihnen gleich von vornherein mit unserm Plan bekannt mache. Es giebt
nämlich in der Südsee eine ganze Menge kleine Inseln, auf die kein
Mensch wohnt und die niemand gehören. Auf manche ist es ja wohl
recht heiß, weil sie dicht bei den Aequator liegen, auf manche aber
ist das Klima wunderschön, weil sie in die gemäßigte Zone liegen;
da braucht man kaum Kleider auf dem Leibe, da findet man überall,
was man zu des Lebens Nahrung und Notdurft braucht, nämlich Fische
und Kokosnüsse, Brotfrucht, Bananen, Ananas, Orangen, Zuckerrohr,
Yams und süße Pataten. Ist das nicht alles, was sein kann?«

		Er drehte sich langsam nach den drei Matrosen um, die ihm
ernsthaft zunickten.

		»Die Natur ist dem Menschen sein Vater und seine [bookmark: page121] Mutter,« fuhr er fort. »Sie
giebt ihm Bambus zu Baumaterial und die Kokosnuß ist sein Rumfaß
und seine Oelkanne. Darum haben wir den Plan gefaßt, uns eine von
die Inseln auszusuchen, die noch keinem Menschen gehören; da wollen
wir uns niederlassen, wir und gewisse von die Damens hier an Bord,
die gewillt und einverstanden sind, mit uns Freud' und Leid in dem
neuen Leben zu teilen.«

		Er hielt inne, um die Wirkung dieser Worte zu beobachten. Ich
saß zurückgelehnt, sog an meiner Pfeife und sah ihn an.

		»Wir sind nicht die ersten, die solchen Plan ausführen thun,«
redete er weiter. »Die Vereinigten Staaten von Nordamerika waren
lange bloß eine Kolonie von England, ebenso Australien. Port Lewis,
Barkley Sound, ist vor zwanzig Jahren kolonisiert geworden durch
einen gewissen Lieutenant Smith und sechs Matrosen, die da Häuser
gebaut und Rettige, Zwiebeln und Blumen gepflanzt haben. Vielleicht
haben Sie auch von dem spanischen Oberst was gehört, der eine von
die Galapagos kolonisiert hat. Als wir die Insel dazumal, 1838,
anliefen, da wohnten dort etwa dreihundert Menschen. Sie verkauften
uns Hühner und Schweine, und Mais und Zucker hätten wir auch
kriegen können. Der spanische Oberst aber war ein Dummkopf. Anstatt
seine Sache mit Frauenzimmern anzufangen, die respektabel waren und
Lust hatten zu arbeiten, wie unsere Damens, ging er hin und
sammelte in Guayaquil den Abschaum der Menschheit auf, die
allerschlimmste Sorte von Unterröcken, die aufzutreiben war. Dann
holte er sich eine Schiffsladung von Galgenvögel und Zuchthäusler
und dachte, jetzt müßte die [bookmark: page122] Karre gehen und hielt seine Insel für 'ne
Musterkolonie. Es kam aber anders. Auf Schlick und Schlamm kann man
keine Häuser nicht bauen. Den Kalk zu's Fundament muß man mit
Tugend anrühren, wenn das Gebäude fest und sicher stehen soll. Hab'
ich nicht recht?«

		Der biedere Brigstock hörte sich gern reden, das hatte ich
nunmehr erkannt. Er war einer jener nüchternen, respektablen,
dickköpfigen und bibellesenden Seeleute, deren es eine ganze Anzahl
giebt; schwerfällig, langsam, steifnackig und voll von allerlei
thörichten, störrigen Ansichten, dabei willensstark und wohl
geeignet, auf seine Genossen einen bestimmenden Einfluß auszuüben.
Zugleich aber ward mir auch klar, daß ich es mit einem Manne zu
thun hatte, dessen Entschluß bereits unabänderlich feststand.

		»Ihr Plan ist also eine Niederlassung auf einer Insel im
südlichen Großen Ozean,« sagte ich.

		»Südlich oder nördlich, das ist gleich.«

		»Und Sie haben unter den Emigrantinnen welche gefunden, die
bereit sind, sich Ihnen anzuschließen?«

		»So ist es.«

		»Und alle Mann sind einverstanden?«

		»Alle Mann,« sagte er mit ernstem Nachdruck.

		»Wieviel von den Weibsleuten gedenken Sie mit sich zu
nehmen?«

		»Zwölf, für jeden Mann eine Frau, das ist doch
selbstverständlich,« antwortete er lauter als nötig war und
augenscheinlich etwas gereizt und unwillig.

		»Und was soll aus dem Schiff werden, und aus den übrigen
Emigrantinnen?« [bookmark: page123]

		»Das haben wir uns ernstlich durch den Kopf gehen lassen,« sagte
er. »Dem Schiff darf nichts geschehen, und was die anderen
Frauenzimmer sind, für denen muß Sorge getragen werden, das ist
Christenpflicht. Und jetzt komme ich zu das Anerbieten, das wir uns
überlegt haben: »Sie, Herr Morgan, führen das Schiff nach der
Insel, die wir uns aussuchen werden, und hernach können Sie mit das
Fahrzeug anfangen, was Sie wollen. Sie werden nun fragen, wo kriege
ich eine neue Mannschaft her? Darauf antworte ich: Kanaken. Ja,
Herr Morgan, Kanaken; wir werden dafür sorgen, daß Sie soviel von
die Kerls ins Logis kriegen, als Sie man immer haben wollen.
Kanaken sind gute Seeleute, und sind sie's nicht, dann werden sie's
schnell.«

		Die nervöse Unruhe, die ich vor dem Beginn dieser Unterredung
innerlich gespürt hatte, war einem großen Erstaunen gewichen.

		Eine Schurkerei sollte also nicht ausgeübt werden, nichts, was
der niederträchtigen Art entspräche, mit der ich an Bord gelockt
worden war. Während ich noch über das Gehörte nachdachte, ließ der
Seemann, den Brigstock Jupe Jackson genannt hatte, seine Stimme
vernehmen.

		»Ja,« rief er, »wissen wir denn, ob der Keppen nicht vielleicht
lieber mit uns auf die Insel käme?«

		»Das ist auch wahr,« sagte Brigstock. »Wenn Sie Gefallen an der
Sache finden sollten, Herr Morgan, und Mitglied unserer Kolonie zu
werden wünschen – wie ich bemerkte, haben Sie ja schon eine
Bekanntschaft gefunden, eine junge Dame meine ich, die vielleicht
froh wäre, wenn Sie ihr mitnähmen, denn so müssen wir allerdings
wieder von vorn [bookmark: page124] anfangen, zu überlegen, was mit das Schiff und
die übrigen Frauensleute werden soll, respektive, wie man die nach
irgend einen Hafen schaffen thäte.«

		»O, da sind Walfänger genug da unten, die dat Stück Arbeit gerne
übernehmen würden,« bemerkte Matrose Bill Prentice.

		»Dat meine ich auch,« grinste Isaak Coffin. »Oder die Walfänger
müßten sich sehr verändert haben, seit ich noch mit ihnen auf den
Fang ging.«

		»Habe ich recht verstanden,« warf ich ein, »soll ich freie
Verfügung über das Schiff haben, wenn Sie mit Ihren Gefährtinnen
gelandet sind?«

		»Ja,« sagte Brigstock, »freie und unbeschränkte Verfügung über
Schiff und Ladung.«

		»Aber erst,« rief Coffin, »nachdem wir von der Ladung genommen
haben, was wir für unsere Kolonie brauchen!«

		»Nehmen Sie sich in acht,« warnte ich; »man wird Ihnen ein
Kanonenboot nachschicken, und wenn Sie sich an den Gütern
vergriffen haben, dann könnte es Ihnen wegen Seeraubes an den
Kragen gehen.«

		»Da bin ich doch anderer Meinung,« ergriff Brigstock nach einer
Pause das Wort. »Wir haben Anspruch an das Schiff für rückständige
Heuern. Anstatt nun unsern Verdienst in Geld zu erheben, thun wir
uns mit Waren bezahlt machen. Wo ist da Seeräuberei? Rechnen wir
die Heuern von uns Zwölfen zusammen, so giebt das ungefähr fünfzig
Pfund auf den Monat. Vier Monate stehen aus, macht zweihundert
Pfund, die wir zu fordern haben. Dafür nehmen wir uns Waren. Die
Reeder können hernach unsere Heuern an die [bookmark: page125] Leute schicken, für die die Güter
konsigniert gewesen sind. Dann ist alles nach Recht und Billigkeit
zugegangen.«

		Ich beobachtete ihn scharf, während er auf den Tisch gelehnt
stand, um zu sehen, ob er sich bewußt war, daß er Unsinn redete.
Seine Züge aber waren so ruhig und unbeweglich, wie die eines
Gallionsbildes. Mit ihm zu streiten hatte ich keine Lust.

		»Hatten Sie diesen Plan bereits gefaßt, als Sie von London
aussegelten?« fragte ich.

		»Nein. Der ist uns erst eingefallen, seit wir ohne Schiffer
umhertreiben,« antwortete Brigstock. »Das sind nun zehn Tage, aber
unsere Republik ist so fix und fertig zum Ablaufen, als hätte sie
schon zehn Jahre auf der Helling gestanden.«

		»Sind Verheiratete unter euch?«

		»Joe Harding hat ja wohl irgendwo in England eine Frau sitzen,
wie ich höre,« antwortete Brigstock Platz nehmend. »Aber, wenn das
wahr ist, was er erzählt, denn so braucht ein rechtschaffener Mann
sich durch so ein Geschöpf nicht hindern zu lassen, wenn es darauf
ankommen thut, einen freien Staat zu gründen und einer der Väter
einer neuen Konstitution zu werden.«

		»Ist der Frauensperson, die seine Partnerin werden will, dieser
Umstand bekannt?«

		»Sicherlich. Ich habe Bill beauftragt, einmal hinzuhorchen, und
Bill sagt, Joe hätte ihr gleich alles erzählt.«

		»Glauben Sie, auf Ihrer Insel einen Prediger vorzufinden?«

		»Ich weiß, worauf Sie anspielen thun,« versetzte er, [bookmark: page126] Jackson mit
lächelndem Ernst anblickend. »Wir haben abgemacht, daß ich
Präsident sein soll. Der Präsident einer Republik verbindet, wie
man so sagen thut, die Funktionen eines Geistlichen mit die eines
Richters und sonstiger Obrigkeit. Das Volk erwählt mir, mithin
vertrete ich den Willen des Volkes. Was ich thue und sage, ist
Gesetz. Warum? Weil ich den Willen des Volkes ausführen thue. Ich
kann Ehen schließen und Ehen trennen. In die Kolonien auf die
Inseln Pitkairn und Tristan machen sie's ebenso. Jede Nation macht
sich ihre Gesetze selber. So haben wir die Sache auch unsern
Frauensleuten vorgestellt. Wenn ich ihre Ehen schließen thue, dann
sind sie mit ihre Partner so fest verspleißt und verheiratet, als
wenn sie der Erzbischof von Canterbury selber eingesegnet hätte.
Und wenn ich Joe Harding von seiner ersten Frau scheiden thue, dann
kann er ganz ruhig sein und seine Partnerin auch.«

		Der dicke Matrose, Jupe Jackson, hatte mit gespannter
Aufmerksamkeit auf seinem dummen Gesicht diesen Offenbarungen
gelauscht. Bill und der andere Mann kicherten verstohlen, aber
beifällig. Ich für meinen Teil war erstaunt über dieses
Schiffszimmermanns Rede- und Disputiergabe, der ein gewisser Sinn
und Verstand nicht abzusprechen war.

		»Ich glaube nicht,« fuhr er fort, mit den Fingern in der
Brusttasche seines Rockes herumsuchend, »daß meine Ansichten leicht
anzufechten sind. Wenn sich eine Schiffsladung Männer und Weiber
auf einem Eiland niederlassen thut, dann sind die Gesetze, die sie
machen, die Gesetze dieses Eilandes, und jeder, der hernach landet,
muß diese Gesetze respektieren. Ist das nicht richtig?« [bookmark: page127]

		Ich nickte, meine Gedanken aber waren draußen an Deck und
zugleich überlegte ich, in welcher Form ich das Kommando zu
übernehmen haben würde.

		Der Wind wehte stürmisch, die See ging hohl, und wenn die Wogen
mit harten Schlägen den Bug trafen, dann fühlte man die
Erschütterung bis hier hinten. Die Wolken jagten hastig über das
Firmament, wie aus dem schnell wechselnden Licht und Schatten oben
im Oberlichtfenster erkennbar war. Ich wußte nicht, welche Segel
standen, und mein seemännischer Instinkt drängte mich, an Deck zu
eilen, ins Wetter zu schauen und überhaupt mich zu überzeugen, wie
die Dinge da draußen beschaffen waren.

		»Wenn Sie nun so gut sein möchten, Herr Morgan,« sagte
Brigstock, indem er das aus der Tasche gezogene Brillenfutteral
beäugte, als wisse er nicht mehr, zu welchem Zweck er dasselbe
hervorgelangt hatte, »und uns Ihre Meinung über unsern Plan sagen
wollten, dann wären wir Ihnen sehr verbunden.«

		Die Matrosen sahen mich lauernd und erwartungsvoll an. Sie
hielten die Fäuste teils in den Hosentaschen, teils hatten sie die
Arme über der Brust verschränkt, gebräunte Gliedmaßen mit
steinharten Muskeln und barbarisch verziert mit Tätowierungen –
Krucifixen, Ankern, Herzen, Seejungfern, Armbändern und anderen
Zeichnungen, wie Janmaat sie liebt.

		»Meine Meinung sollen Sie hören,« antwortete ich. »Ich bin ein
ehrlicher Mann und gebe Ihnen meine ehrliche Ansicht. Die Idee,
eine Südsee-Insel zu kolonisieren, ist gut und der Ausführung wert.
Die Zivilisation muß immer [bookmark: page128] mehr Ausdehnung gewinnen, namentlich in solchen
Gegenden, wo der schwarze Mann noch häufig den Weißen zu Mittag
verspeist. Auch Sie, Herr Brigstock, sind ein ehrlicher Mann, als
solchem aber sage ich Ihnen, thun Sie zunächst Ihre Pflicht und
Schuldigkeit als Seemann, das heißt, bringen Sie die Emigrantinnen
wohlbehalten an ihren Bestimmungsort und dann kolonisieren Sie
meinetwegen, soviel Sie wollen.«

		Jupe Jackson richtete seine kleinen Augen schnell und finster
auf Brigstock. Prentice und Coffin redeten leise miteinander. Der
Zimmermann aber erhob die Hand.

		»Wir können unsern Plan nicht umstoßen,« sagte er mit großem
Ernste. »Unsere Anschauungen von Pflichterfüllung stimmen nicht
ganz mit den Ihrigen überein. Denn sehen Sie, wir haben jetzt schon
zwölf von die Damens zu versorgen. Die andern werden ein bischen
länger herumschwimmen, als sie dachten, das aber ist nicht so
schlimm. Wer weiß, ob sich nicht noch welche entschließen, mit uns
zu kommen, um uns bei der Arbeit zu helfen, das heißt, wenn unsere
Partnerinnen nichts dagegen haben.«

		Er setzte sich eine Brille mit großen, runden Gläsern auf die
Nase und nahm dann ein sorglich in Segeltuch gewickeltes
Zeitungsblatt aus der Tasche. Hierauf stellte er sich unter die
Lampe, zum Vorlesen bereit.

		»Nämlich,« so fuhr er fort, den Kopf neigend, um mich über die
Brille hinweg ansehen zu können, »nämlich die da unten bilden sich
ein, daß sie sich gleich in den ersten acht Tagen in Australien
verheiraten werden. Aber sie irren sich. Hier steht ein Satz in der
Zeitung; ich habe ihn schon verschiedenen Frauensleuten vorgelesen.
Einige sind auch klug [bookmark: page129] geworden, zum Beispiel unsere zwölf« – er sah mit
halbem Lächeln zu Prentice hinüber – »es ist man schade, daß wir
nicht mehr Mannsleute sind.«

		Nunmehr räusperte er sich und las:

		»In Bezug auf Heiratskandidaten ist der Markt in Neusüdwales
absolut flau. Spekulative junge Mädchen, die ohne Kapital
hierherkommen, haben ebenso wenig Erfolg, wie junge Männer, die
ohne Mittel als Squatter ihr Leben fristen wollen. Die hier
obwaltenden Schwierigkeiten haben die Männer vorsichtig gemacht.
Selbst wohlerzogene und hübsche Mädchen der Mittel- und dienenden
Klassen in Sydney sind wenig begehrt als Ehegattinnen, obgleich es
gerade in diesen Klassen an jungen Männern nicht fehlt. Die
Junggesellen scheuen sich vor den Verantwortlichkeiten und den
Lasten des Familienlebens. Lieber arbeiten sie vier oder fünf Tage
in der Woche wie Sklaven und schlagen dann den Verdienst wieder
tot.«

		Abermals schaute er mich über die Brille an. Was da geschrieben
stand, war die Wahrheit. Ich hatte unwillkürlich an Kate Darnley
denken müssen.

		»Wenn Frauenzimmer auswandern,« sagte er, »um sich in Australien
zu verheiraten, handeln sie dann nicht ganz vernünftig, wenn sie
sich schon auf der Ausreise mit anständigen Männern
zusammenthun?«

		Damit wickelte er das Zeitungsblatt wieder ein und verstaute es,
nebst der Brille, in seiner Rocktasche.

		»Wäre es aber jetzt nicht Zeit,« bemerkte Coffin, »daß Herr
Morgan uns wissen läßt, wie er gesonnen ist?«

		»Ich bin erst seit heute mittag hier an Bord,« versetzte [bookmark: page130] ich, »und seit
einer Stunde erst kenne ich euren Plan. Ich brauche daher Zeit zum
Nachdenken. Uebernehme ich freiwillig das Kommando, dann gehöre ich
fortan zu euch. Ein solcher Schritt will überlegt sein.«

		»Vergessen Sie dabei aber eins nicht,« rief Brigstock, den
Zeigefinger aufhebend. »Mit dem Moment, wo wir den Kapitän und die
Offiziere verloren haben und ohne Navigator herumzuschwalken
anfingen, sind wir alle Verpflichtungen gegen das Schiff
losgeworden, gerade so, als hätte man uns an Land abgemustert.«

		»Das glaube ich nicht,« antwortete ich.

		»So? Na, ich weiß das aber ganz gewiß!« erwiderte er mit einiger
Heftigkeit.

		»Kommt 'ne Mannschaft schiffbrüchig an Land, dann gilt dat als
Abmusterung,« brummte Prentice. »Und wenn ein Fahrzeug hoch und
drog auf Klippen sitzt, oder es schwalkt ohne Führung und Kommando
in offener See umher, ist da vielleicht ein Unterschied?«

		»Wie ich sage, so ist es,« fuhr Brigstock fort. »Wir sind
abgemustert durch eine höhere Gewalt, wie man das nennen thut.
Mitten auf See können wir aber doch nicht an Land gehen. Da wir nun
aber ein Schiff unter die Füße haben, so dürfen wir damit jeden Ort
und Hafen anlaufen, der uns angenehm ist.«

		Das war ein Seeadvokat, wie er im Buche steht, einer jener
Janmaaten, die eine Prüfung für die Nerven des Kapitäns sind, ein
Philosoph des Volkslogis, der seine Schiffsmaaten mit Leichtigkeit
dahin bringt, alles von seinem eigenen Gesichtspunkte anzusehen.
[bookmark: page131]

		»Sie wollen also ein passendes Eiland im Großen Ozean
aufsuchen,« fing ich wieder an. »Wieviel Zeit meinen Sie dazu zu
brauchen?«

		»O, höchstens drei Monate. Unser Schiff läuft gut.«

		»Es befinden sich über hundert Menschen an Bord,« redete ich
weiter. »Wird der Wasservorrat ausreichen?«

		»Ueber und über. Nach der Südsee ist es nicht weiter, als nach
Neusüdwales. Statt Ost steuern wir West. Das ist der ganze
Unterschied.«

		Ich stand auf.

		»Morgen früh sollen Sie meinen Bescheid haben, Herr
Brigstock.«

		»Gut, dabei soll's bleiben,« nickte er. »Jupe, da ist kein Rum
mehr; der Kapitän hätte vielleicht gern einen Nachttrunk. Hol' eine
Laterne her, Sohn. Die Spirituosen liegen im Achterraum, Herr
Morgan. Die Luke ist verschlossen und ich habe den Schlüssel.
Morgen kriegen Sie ihn, wenn Sie unser Skipper geworden sind.
Hoffentlich werden Sie das. Herr Morgan, ich schwöre nicht leicht,
aber einen feierlichen Eid will ich darauf oblegen –« hier ließ er
seine große Faust schwer auf den Tisch fallen – »einen feierlichen
Eid darauf, daß noch niemals einem Mann ein solches Anerbieten
gemacht worden ist, so ehrlich, so offen, so ohne Hinterthüren, ja,
und daß nirgends in die Annalen der Seefahrt wie man das so nennen
thut, geschrieben steht von einer Schiffsmannschaft, die
rechtlichere Absichten und christlichere Pläne gehabt hat, als die
Mannschaft von dem ›Earl of Leicester‹!«

		Ich nickte ihm zu und stieg die Kampanjetreppe hinauf. – [bookmark: page132]

	
		
		13. Kapitel.

Die Emigrantinnen.

		Es wehte eine Bramsegel-Brise. Zerrissene, schattenhafte Wolken
jagten unter dem Monde dahin und durch die Zwischenräume der
dunklen, phantastischen Gebilde schossen die Sterne wie
Meteore.

		Von dem Geländer des Achterdecks aus schaute ich in Gedanken
verloren über das Deck. Die schwarze Gestalt eines Seemannes
stapfte in der Nähe der Kajütskappe hin und her, eine zweite
Gestalt stand am Ruder.

		Die Großluk war zur Hälfte offen. Während ich nach diesem
dunklen Viereck blickte, festigte sich in mir langsam ein
Entschluß. Oft schon waren die Schiffe, in denen ich gesegelt, mir
wie lebende Wesen erschienen, niemals aber in dem Grade, wie dieses
Schiff mit seiner Ladung von Menschenleben in jener Nacht.

		Eine halbe Stunde später kam Brigstock herauf und teilte mir
mit, daß er etwas Wein und Spirituosen nach der Pantry habe
schaffen lassen, und zwar zu meinem persönlichen Gebrauch. Die
Mannschaft, so fügte er hinzu, erhalte ihre regelmäßige Ration Rum
einmal des Tages und dabei sollte es auch bleiben.

		Ich war zu einer Unterhaltung nicht mehr aufgelegt, [bookmark: page133] ich hatte bereits
genug gehört und geredet. Nachdem ich noch die Bestätigung
erhalten, daß mir die Kammer des Kapitäns für diese Nacht zur
Verfügung stand, dankte ich und sagte ihm gute Nacht.

		»Morgen früh haben wir Ihre Antwort, nicht wahr?« fragte er.

		»Pünktlich um acht Uhr,« antwortete ich.

		Damit ging ich hinunter in die Kammer. Hier schraubte ich die
Lampe höher, schüttelte die Matratze auf und sah mich um. Schon
vorher hatte ich im Wandschrank einige Kistchen mit Zigarren
bemerkt; ich zündete mir eine an; die Zigarre war gut und ihr Duft
wirkte wohlthuend auf meine Nerven.

		Meine Lage war eine seltsame und außerordentliche. Ich wollte
das Kommando übernehmen, das hatte in mir schon festgestanden, ehe
ich das Deck verließ. Die Mannschaft sollte jedoch bis morgen früh
darüber in Ungewißheit bleiben, weil meine Persönlichkeit den
Leuten dadurch nur noch wünschenswerter und wichtiger werden mußte.
Einen nicht geringen Einfluß auf meine Entschließung hatte
selbstverständlich die Anwesenheit Kate Darnleys ausgeübt.
Andernfalls aber wäre der Gedanke an die armen Emigrantinnen im
Zwischendeck auch allein schon ausschlaggebend gewesen.

		Mit der Mannschaft würde ich auskommen, daran zweifelte ich
nicht. Die eigentümlichen Verhältnisse an Bord hatten sich ganz
naturgemäß entwickelt, ohne Gewaltthat, ohne Meuterei.
Unglücksfälle hatten die Mannschaft ihrer Führer beraubt. Die Leute
hatten über ihre Lage nachgedacht und den Plan gefaßt, eine der
unbewohnten Inseln zu bevölkern, deren es so viele in den Gewässern
gab, wohin ich [bookmark: page134] das Schiff führen sollte. Die Mädchen, die sich
den Abenteurern anschließen wollten, wußten, was sie thaten.
Welches Los harrte ihrer in Australien? Auf einer Südsee-Insel
konnten sie, wenn das Glück gut war, ein freies, glückliches und
gedeihliches Gemeinwesen ins Leben rufen. Und was die
Eheschließungen anlangte, so war Brigstock durchaus im Recht, wenn
er sich die patriarchalischen Regierungsverhältnisse auf Pitkairn
und Tristan als Richtschnur nahm. Und außerdem: wie lange würden
sie wohl zu warten haben, bis ihnen dieser oder jener heldenmütige
Missionar die Segnungen der Legitimität brachte?

		Auch an mich selber dachte ich. Sollte die verräterische
Gefangennahme von heute vormittag schließlich doch noch zu meinem
Glück ausschlagen? Erhielt ich doch urplötzlich ein Kommando, zu
dem ich sonst, auf gewöhnlichem Wege, vielleicht erst nach langen
Jahren gekommen wäre. Und wenn ich dieses schöne und wertvolle
Schiff sicher in einen Hafen bringe, was wird, was muß dann meine
Belohnung sein? Sicherlich doch nichts geringeres, als die
Kapitänsbestallung auch für seine nächste Reise, ganz abgesehen von
dem mir zustehenden Bergegeld. Und dann – dann ist da Kate Darnley
...

		Ich gähnte und lachte und blies die Lampe aus, streifte die
Schuhe ab und schwang mich in die Koje. Und dann träumte mir von
Kate Darnley.

		Es war heller Morgen, als ich erwachte. In der Kajüte war der
Leichtmatrose, der sich Gouger nannte, mit Reinmachen beschäftigt.
Ich ließ mir von ihm einen Eimer Seewasser bringen, wusch mich, zog
mein Peajakett an, setzte [bookmark: page135] den Filzhut auf und ging durch die vordere
Kajütsthür hinaus auf das Hauptdeck.

		Die Mannschaft war eifrig bei der Arbeit. Es war eine besondere
Beruhigung und Genugthuung für mich, als ich gewahrte, wie treu und
gewissenhaft der Schiffsdienst beobachtet und innegehalten wurde,
obgleich die Leute eigentlich doch ihre eigenen Herren waren. Ich
gewann eine hohe Meinung von Brigstocks Einfluß, Willenskraft und
moralischem Uebergewicht.

		Es befanden sich etwa vierzig bis fünfzig von den Emigrantinnen
an Deck. Ich stand unmittelbar vor der Thür, unterhalb des
Vorsprungs des Achterdecks; man bemerkte also mein Erscheinen nicht
sogleich. Die Uhr oberhalb der Thür wies auf sieben – die genaue
Zeit konnte das natürlich nicht sein, da seit elf Tagen keine
Observation genommen worden war. Die Mädchen spazierten umher oder
standen in Gruppen hier und da; etwa ein Dutzend von ihnen hatte
vorn die Back erstiegen. Ich bemerkte, wie die Matrosen sie aus dem
Wege gehen hießen, recht in der plumpen, formlosen Manier Janmaats
auf See. Keine Spur von Vertraulichkeit, kein Scherz, kein Lachen.
Sie thaten ihre Arbeit – man war beim Deckwaschen – als folge das
wachsame Auge des Obersteuermanns jeder ihrer Bewegungen, und auch
die Mädchen hielten sich gehorsam außerhalb des Bereichs des
Wassers und der Besen und Schrubber, ohne jene Ziererei und
Koketterie, deren man sich bei Frauenzimmern ihrer Klasse unter
ähnlichen Verhältnissen wohl versehen konnte.

		Die meisten von ihnen hatten sich so modern als möglich
herausgeputzt, mit Federn und Bändern und allerlei billigen [bookmark: page136]
Schmuckgegenständen, und obgleich sie nun schon wochenlang in
engster Gemeinschaft bei einander wohnten und jede sicherlich die
Habseligkeiten und Garderobenstücke der andern längst genau kannte,
so folgten sie dennoch den Vorübergehenden mit kritisch musternden
Blicken, um dann sich selber prüfend zu betrachten, ganz als
befänden sie sich auf der Promenade, vielleicht mit den Kindern der
Herrschaft, und als wäre der stattliche Grenadier in nächster
Nähe.

		Ich mochte einige Minuten so gestanden haben, als Fräulein
Cobbs, die Aufseherin, die Treppe der Großluk heraufkam und, nach
dem Achterdeck blickend, freundlich nickte und lächelte und
Kußfinger dort hinaufwarf. Ich glaubte, sie begrüße eine besonders
gute Freundin, und weil ich neugierig war, that ich einige Schritte
vorwärts und sah mich dann um. Da stand aber niemand anders als
Brigstock oben am Geländer. Du meine Güte! dachte ich; also die hat
er sich zur Partnerin erwählt?

		Fräulein Cobbs war ungefähr vierzig Jahre alt. Ihr Gesicht war
hager, gelb und besonders bemerkenswert wegen der langen, stark
gebogenen römischen Nase; sie hatte helle, grünblaue Augen, ganz
dünne Lippen und eine hohe, an Kahlköpfigkeit gemahnende Stirn; vor
den Ohren aber, an jeder Wange, hing eine schwarze, glänzende,
feste Locke. Ihre Gestalt war flach wie eine Wand; sie trug einen
großen Hut und ein graues Kleid, dessen Rock die Form eines engen
Trichters hatte.

		Sie stieg aus der Luke und ging der Kombüse zu.

		Jetzt sah mich Brigstock und rief mir einen guten Morgen zu.
[bookmark: page137]

		Ich antwortete durch eine Schwenkung der Hand und schlenderte
nach vorn, um mir noch einmal das Schiff zu betrachten. Nun aber
wurden die Mädchen auf mich aufmerksam, und eine von ihnen, ein
kleines, verwachsenes Ding mit schielendem Blick und stramm nach
hinten in einen Knoten gewundenem, fuchsrotem Haar, lief herzu und
stellte sich mir in den Weg.

		»Sind Sie der Kapitän?« rief sie mich mit einer Stimme an, die
einen starken Schnupfen verriet.

		»Noch nicht,« antwortete ich. Im Nu hatte sich eine ganze Schar
um uns versammelt.

		»Wir sind nach Orstralien eingeschrieben geworden,« krähte sie,
»aber das is ja eine Schande, is ja das, daß uns keiner da nich hin
bringt, weil hier keine Offiziere nich an Bord sind, und weil die
Mattarosen Geschöpfe gefunden haben – ja, Geschöpfe, denn Mädchens
kann ich die nich nennen – die mitgehen wollen nach die Inseln, wo
wir gar nichts nich zu suchen haben! Ich aber sage, wenn wir nich
nach Orstralien gebracht werden sollen, denn wollen wir man ruhig
wieder nach Hause segeln!«

		»Fräulein Cobbs!« gröhlte Brigstock vom Achterdeck her, »die
Mamsell Harvey singt schon wieder die alte Leier! Machen Sie den
Weg für den Kapitän frei, wollen Sie so gut sein, Fräulein Cobbs?
Er hat jetzt keine Zeit, lange Fragen zu beantworten. Ich muß die
Damens doch wirklich sehr bitten, einige Rücksicht auf dem Herrn zu
nehmen!«

		»Ich sage, wir wollen man ruhig wieder nach Hause segeln!«
kreischte Mamsell Harvey, zu Brigstock gewendet. [bookmark: page138] »Wenn uns keiner nich nach
Orstralien bringt, dann wollen wir nach Hause. Das sag' ich man, nu
ich weiß, was wir zu verlangen haben! Un jetzt verlange ich von dem
neuen Kaptän, der hier steht, daß er mit uns entweder nach
Orstralien segelt, oder aber nach England!«

		»Was Fräulein Harvey sagt, das sage ich auch,« rief ein großes
Frauenzimmer, deren Gesichtszüge, dicke schwarze Augenbrauen und
Rabenhaar, die Jüdin verrieten. »Der da will ein Mann sein!« Damit
wies sie auf Brigstock und brach in ein gellendes, hysterisches
Gelächter aus. »Wir wollen nach Australien, oder wieder nach Hause,
eins von beiden! Ist das vielleicht von ihm oder seinen schmierigen
Matrosen zu viel verlangt?«

		»Fräulein Harvey, und Sie, Fräulein Marks, wir wünschen hier
keinen Skandal, verstehen Sie mich wohl?« warf hier Fräulein Cobbs
sich ins Mittel, mit jener kurzen Entschlossenheit, wie sie
Gefängniswärterinnen eigen zu sein pflegt; ihre Stimme war schrill
und durchdringend. »Die Damen haben gar keine Veranlassung, sich zu
beklagen oder unzufrieden zu sein, denn Herr Brigstock und die
Matrosen sind unschuldig an dem Malheur, das uns betroffen hat. Sie
sollten sich lieber freuen, daß wir endlich einen Gentleman
gefunden haben, der uns helfen will.« Hier begrüßte sie mich mit
einem altmodischen, koketten Knix. »Und wenn einige der
Emigrantinnen vorziehen, auf einer Insel und nicht in Australien an
Land zu gehen, so geht das die andern gar nichts an. Mein Herr,«
hier wendete sie sich an mich, »vielleicht haben Sie die Güte,
diesen jungen Damen zu bestätigen, daß man um das Kap Horn und
durch die Südsee [bookmark: page139] ebenso gut nach Australien segeln kann, wie um das
Kap der Guten Hoffnung.«

		»Gewiß,« sagte ich. »Es giebt mehr als einen Weg nach
Neusüdwales.«

		Die Mädchen bildeten jetzt einen dichten Kreis um uns. Wohin ich
schaute, begegnete ich den Blicken dunkler, blauer oder brauner
Augen; einige von sanftem, bittendem, furchtsamem Ausdruck; andere
brennend vor Neugier, Verwunderung und Staunen; noch andere
mißtrauisch und übellaunig.

		»Ich sage man,« fing Mamsell Harvey wieder an zu krähen, »erst
sollen sie uns nach Orstralien bringen, hernach können sie ja
machen un thun, was sie wollen!«

		»Jetzt aber Platz für den Herrn!« befahl Fräulein Cobbs höchst
energisch.

		Ich setzte mich in Bewegung, und die Mädchen traten zur Seite,
schwatzend und plaudernd, wie eine Schar Gänse. Brigstock, der den
Vorgang vom Achterdeck aus beobachtet hatte, rief die Aufseherin,
die sich auch sofort zu ihm begab.

		Die arbeitenden Matrosen lugten hie und da von ihrer
Beschäftigung auf, als ich vorbeiging; in der Thür der Kombüse
stand der Koch, im Gespräch mit einer Frauensperson. Sie lauschte
ihm mit gekreuzten Armen und zärtlichen Blicken. Als ich mich
nahte, tippte sie ihm auf den nackten Arm und wies mit ihren
schwarzen Augen auf mich.

		Wieder achteraus schreitend, sah ich Kate Darnley. Sie stand am
Fuße der Achterdeckstreppe, in Gesellschaft einiger der feiner
aussehenden Emigrantinnen. Die letzteren zogen sich diskret zurück,
als ich, den Hut höflich lüftend, herzutrat. [bookmark: page140]

		Ueber Kates Wangen ergoß sich eine glühende Röte.

		»Ich habe mich bisher vergebens nach Ihnen umgeschaut,« sagte
ich, ihre Hand demonstrativ festhaltend, damit alle, die uns
beobachteten, meine Freundschaft für sie erkennen sollten. »Kommen
Sie mit mir die Treppe hinauf. Es kränkt mich, Sie fortwährend
unter diesen Dienstboten und Kellnerinnen und Ladenmamsells zu
sehen. Sie müssen eine Kammer in der Kajüte beziehen.«

		»Das geht nicht,« antwortete sie schnell. »Solche Begünstigung
würde böses Blut machen. Doch davon später. Haben Sie das
Kommando?«

		»Noch nicht.«

		»Warum nicht? Was sollen wir ohne Sie beginnen?«

		Ich blickte auf die Uhr über der Kajütsthür.

		»In zehn Minuten habe ich mich zu entscheiden,« antwortete ich.
»Ich versprach Brigstock, ihm um acht Uhr meinen Entschluß zu
eröffnen. Was soll ich ihm sagen?«

		»Das fragen Sie noch? Denken Sie doch an die Menschenmenge in
diesem Schiff!«

		»Beruhigen Sie sich,« sagte ich lächelnd. »Ich werde das
Kommando übernehmen, und wär's auch nur, weil Sie an Bord
sind.«

		In diesem Augenblick lehnte sich Brigstock oben über das
Geländer.

		»Herr Morgan,« rief er mir zu. »Ist's noch nicht acht Uhr?«

		»Auf den Punkt,« erwiderte ich. »Ich stehe zu Ihrer
Verfügung.«

		Dann drückte ich Kates Hand. [bookmark: page141]

		»Auf baldiges Wiedersehen!«

		Sie ging zur Großluk, um im Zwischendeck das Frühstück
einzunehmen, und ich trat in die Kajüte.

	
		
		14. Kapitel.

Im Zwischendeck.

		Auf dem Tisch, von Gougers, des Leichtmatrosen, Hand gedeckt,
standen Salzfleisch, konserviertes Hammelfleisch, Hartbrot, Käse
und Schinken – ein erhebender Anblick für einen hungrigen Mann.

		Oben rief Brigstock nach Joe Harding, und fügte dann hinzu:

		»Bill! Paß acht auf das Schiff, Maat, derweil wir frühstücken
thun!«

		Eine Minute später stampfte er mit Joe Harding die
Kampanjetreppe herab, während zugleich Gouger Kaffee und Kakao zur
vorderen Thür hereinbrachte.

		Brigstock kam auf mich zu, ernst, feierlich und
erwartungsvoll.

		»Nun?« sagte er langsam. »Was soll es sein?«

		»Ich acceptiere das mir angetragene Kommando,« versetzte
ich.

		Die Männer sahen einander an, erfreut, als trauten sie ihren
Ohren nicht. Beide lächelten glückselig und Brigstock sagte:

		»Herr Morgan, Ihre Hand!« [bookmark: page142]

		Ich schlug ein; darauf streckte mir Joe Harding seine große,
kalte Faust entgegen, die ich gleichfalls schüttelte. Dabei
bemerkte ich, wie Gouger, der in der vorderen Thür stand, mit
erhobenem Arm nach außen ein Signal gab, worauf aus der Gegend der
Kombüse ein Hurrarufen und fröhliches Lachen ertönte.

		»Ich freue mir, wahrhaftig, ich freue mir von Herzen!« rief
Brigstock. »Was Joe? Du lieber Himmel, was für eine Masse von
Unruhe und Angst und Not das kleine Wort ›Ja‹ doch oft abwenden
thut! Keppen Morgan, heute frühstücken wir noch mit Sie hier
achtern, weil noch manches zu besprechen ist; hernach haben Sie zu
befehlen, wie Sie alles gehandhabt wissen wollen.«

		Wir nahmen Platz; ich an der Stelle, wo Kapitän Halcrow vom
Blitz getroffen worden, Brigstock dort, wo Doktor Rolt den Tod
gefunden, und Harding an seiner Seite. Sodann langten wir tapfer
zu.

		»Also ich soll das Schiff zunächst nach einem der Eilande in der
Südsee führen?« begann ich den Diskurs.

		»So ist es,« rief Brigstock vergnügt.

		»Haben Sie ein bestimmtes Eiland im Sinne?«

		»Nein; wir müssen eben so lange suchen, bis wir was Passendes
finden thun.«

		Harding grunzte zustimmend.

		»Haben Sie sich schon einmal eine Karte des nördlichen und
südlichen Großen Ozeans betrachtet, etwa zwischen dem hundertsten
Grad Westlänge bis zum hundertdreißigsten Grad Ostlänge? Da
wimmelt's von Eilanden, Herr Brigstock, vom dreißigsten Grad
Südbreite bis zum dreißigsten Grad [bookmark: page143] Nordbreite, und das Aussuchen wird ein Stück
Arbeit sein.«

		»Das ist schon richtig,« antwortete er, den Mund voll
Hammelfleisch. »Jetzt aber, wo wir Ihnen als Skipper haben, und wo
Sie doch die Gegenden so gut kennen thun« – ich schüttelte den
Kopf, er aber achtete nicht darauf – »und mit alle die schönen
Seekarten an Bord, da kann es nicht schwer werden, die rechte Insel
zu finden. Soviel zu suchen brauchen wir gar nicht. Ich sage:
Klima! Klima ist die Hauptsache; da giebt's auch guten Boden, und
all das andere, was uns nötig ist.«

		»Von den Frauen, die Sie mitzunehmen gedenken, hat vielleicht
noch keine jemals eine Nacht im Freien zugebracht,« redete ich
weiter. »Wie wollen Sie die unterbringen, bis sie ein Obdach
errichtet haben?«

		»Darum sagen wir ja: Klima!« nahm Harding das Wort, nachdem er
sich mit der theerbefleckten Hand verkehrt über den Mund gefahren
war. »Klima ist Obdach genug, bis die Kolonie aufgebaut ist. Wat?
Schlafen doch die Wilden splitternackigt unter freiem Himmel und
bleiben dabei gesund und munter, und da sollen nicht mal solche
Frauenzimmer, stark und gesund wie die Kühe, und über und über warm
angezogen, ein paar Nächte im Freien aushalten können?«

		»Deswegen keine Sorge,« bemerkte Brigstock ruhig. »Zelte aus
alten Marssegeln sind auch nicht zu verachten.«

		»Nun zu meinem Kommando,« sagte ich. »Mannschaft und Passagiere
sind in guter Disziplin, wie ich gesehen habe, [bookmark: page144] und so soll es bleiben. Wenn
Sie an Land gegangen sein werden, dann bleibt mir das alleinige
Verfügungsrecht über das Schiff – war's nicht so?«

		»Genau so,« versetzte Brigstock mit großem Nachdruck.

		»Gut. Ich segle sodann nach Sydney. Dazu aber brauche ich eine
Mannschaft an Bord.«

		»Wir sammeln unterwegs Kanaken auf,« sagte Harding.

		»Das ließe sich machen. Wie sind Sie eigentlich auf diesen
Niederlassungsplan verfallen, Herr Brigstock?« fragte ich nach
einer kleinen Pause.

		»Das will ich Ihnen sagen,« entgegnete er bedächtig. »Seit
Jahren schon habe ich mich immer ausgemalt, wie herrlich das doch
wäre, wenn ich so ein neues Gemeinwesen, so eine neue Konstitution
begründen könnte. Aber direkt so was zu unternehmen, daran dachte
ich ja nicht, konnte auch gar nicht dran denken. Und nun will es
plötzlich der liebe Gott, daß diese Dinge hier an Bord passieren
thun; das war doch ein Fingerzeig für mir, nicht wahr? Na, ich
ergreife ja nu auch die Gelegenheit, und rede mit meine
Schiffsmaaten. Der Augenblick wäre gekommen, so sagte ich, uns von
die schnöden Fesseln der Zivilisation zu befreien, sagte ich, von
dem Sklavenleben der Seefahrt, das uns zwingt, täglich
vierundzwanzig Stunden in Kälte und Nässe und Unreinigkeit zu
arbeiten, für zwei Pfund zehn Schilling monatlich als Matrose, und
für drei Pfund zehn Schilling monatlich als Zimmermann, sagte ich.
Und sie thaten mir recht geben, einstimmig. Dann wurde alles
verabredet. Vor allen Dingen keine Gewaltthat, kein Unrecht. Wir
sprachen auch mit einige von die Frauensleute. Na, die Freude
hätten Sie [bookmark: page145]
sehen sollen! So hoch sind sie gesprungen! Was, Joe? Hat deine
Nelly Wilde nicht einen richtigen Luftsprung gemacht, als du ihr
mit dem Heiratsantrag überraschen thatest? Na, die armen Dinger
können auch wirklich froh sein, denn sie kriegen auf einmal einen
Mann, eine Heimat, so und soviel Morgen Land, und dafür brauchen
sie nichts zu thun, als die Kolonie entwickeln zu helfen. Und was
hätte ihnen sonst bevorgestanden in Australien? Neue Sklaverei,
neues Elend, schuften und quälen von früh bis spät, waschen,
scheuern, fegen, Stiefel putzen, Kamin reinigen, keine Ruh bei Tag
und Nacht, kaum satt zu essen und dabei schlechte Behandlung von
einer Madam, die vielleicht als Deportierte ins Land gekommen
ist.«

		Er sprach so salbungsvoll, wie ein Sonntagsredner an der
Straßenecke. Der Mann interessierte mich. Obgleich ich schon manch
einen recht achtbaren, würdigen und auch frommen Seefahrer als
Schiffsgenossen gehabt hatte, so einer wie Brigstock aber war mir
doch noch nicht begegnet.

		»Wissen die Matrosen und ihre Partner aber auch, was sie
aufgeben, wenn sie ein abgelegenes Eiland in der Südsee zum Wohnort
erwählen?« fragte ich.

		»Was sie aufgeben?« wiederholte Brigstock, dessen dunkle Augen
jetzt vor Erregung zu glühen begannen. »Jawohl, Herr! Sie wissen,
daß sie aufgeben den Schnapsladen und den Tanzboden, den Krimp
(Heuerbaas), der sie betrügt, den Reeder, der sie ersäuft, und den
Kapitän und die Steuerleute, in deren Augen der arme Janmaat nur
ein Hund ist, von dem allmächtigen Gott nur geschaffen, damit man
ihn schlägt, stößt, [bookmark: page146] verwünscht und hungern läßt, zu niedrig und
schlecht, um für ihn zu beten, so daß er auch niemals ein Gebet
oder Gottes Wort zu hören kriegt; und wenn die harte Arbeit und der
Frost und die schlechte Behandlung und das miserable Futter ihn
endlich untergekriegt haben, dann schmeißt man ihn über Bord, mit
einem Stein in der Hängematte, und keine Kreatur in der weiten Welt
weiß und fragt danach, wessen Kind er gewesen ist! O ja, wir alle
wissen sehr gut, was wir aufgeben!«

		Ich war erstaunt über des Mannes Beredsamkeit, die den Matrosen
Joe so gepackt hatte, daß er einen leeren Blechtopf wütend gegen
die Thür schleuderte.

		»Aufgeben?« wiederholte Brigstock noch einmal. »Ich sage Ihnen,
wir sind froh, daß wir das alles aufgeben können. Und auch unsere
Partnerinnen sind froh. Soll ein Mensch nicht mal 'ne Veränderung
haben? Wenn ich mich so 'ne Uhr ansehe, sage ich mich oft, warum
laufen die Zeiger immer rechts rum? Muß man die Zeit bloß immer auf
die eine Art ablesen? Gewohnheit, sagen die Leute. Ich aber sage,
schon das Wort Gewohnheit macht einen vernünftigen Menschen krank.
Nackt sind wir auf die Welt gekommen, das übrige ist Gewohnheit.
Ich bin für ein Gemeinwesen, wo die Gewohnheit nichts als Natur
ist, gerade wie bei kleine Kinder alles Natur ist. Gleichermaßen
bin ich für eine Religion, die sich auf die heilige Schrift
gründet. Wer nennt sich heutzutage Christ? Einer, der alles glaubt,
bloß nicht das, was in der Bibel steht. Doch genug davon. Es ist
also abgemacht, daß Sie das Kommando nehmen?«

		»Abgemacht,« versetzte ich. »Zuvörderst möchte ich feststellen,
[bookmark: page147] wieviel
Proviant und frisches Wasser noch an Bord ist.«

		»Befehlen Sie, und es soll geschehen,« sagte Brigstock.

		»Ich habe hier nu wohl nichts mehr zu suchen,« bemerkte Harding,
sich vom Tische erhebend. Brigstock schüttelte den Kopf und der
Matrose verließ die Kajüte.

		»Herr Morgan,« sagte Brigstock, nachdem er mir eine Weile mit
großem Ernst ins Auge gesehen hatte, »Sie wissen nun, daß unsere
Absichten ehrenhaft und rechtlich sind.«

		»Ich habe nichts daran auszusetzen,« antwortete ich. »Meiner
Meinung nach sind Sie nicht mehr an das Schiff gebunden, wohl aber
zweifle ich an Ihrem Recht, die Ladung anzugreifen.«

		»Wir wollen nur nehmen, was wir am notwendigsten gebrauchen
thun, und auch man so viel, als durch unsere rückständigen Heuern
gut gedeckt wird. Uebrigens – haben wir nicht für die Reederei das
Schiff gerettet, indem wir Ihnen das Kommando gaben und dann noch
die Schiffsarbeit thaten bis fast nach Australien hin?«

		Ich schwieg; er sah mich wieder eine Weile an, dann sagte er in
seinem ruhigen, tiefen, gleichmäßigen Ton:

		»Herr Morgan, wir haben Ihnen viel anvertraut; wir glauben, daß
wir uns auf Sie verlassen können.«

		»Sie erwarten von mir, daß ich Sie nach der Südsee führen soll,
wo Sie eine Insel zu finden gedenken; nichts weiter, wie?«

		»Nichts weiter.«

		»Gut. Ich meinerseits erwarte von Ihnen, daß die Emigrantinnen
nach wie vor so sicher behütet und beschützt werden, [bookmark: page148] als ständen
bewaffnete Schildwachen zwischen ihnen und der Mannschaft.«

		»Die Leute kennen meine Ansichten hierüber,« antwortete er, »und
sie werden ja nun auch die Ihrigen zu erfahren kriegen. Schon jetzt
aber kann ich Sie sagen: in die Hinsicht ist nichts zu
fürchten.«

		Ich nickte befriedigt. Unsere Unterhaltung war zu Ende. Er ging
an Deck und ich begab mich in meine Kammer.

		Ja, ich war mit der Wendung der Dinge durchaus zufrieden.

		Meine nächste Pflicht war nun, so schnell als irgend möglich das
vorläufige Ziel der Fahrt, die Insel, festzustellen, denn mit
diesem Schiff voll Frauensleuten aufs Geratewohl nach den Utopien
der Janmaaten herum zu kreuzen, das war nimmermehr angängig.

		Die Uhr war halb zehn. Ich stieg die Kampanjetreppe hinauf zum
Achterdeck. Brigstock redete mit dem Mann am Ruder. An der
ununterbrochenen Horizontlinie war nichts in Sicht. Der Wind war
abgeflaut, woraus ich auf ein baldiges Einsetzen des Passats
schließen zu können meinte.

		Ich winkte Brigstock heran und gab ihm auf, vorn und mittschiffs
die Luken öffnen zu lassen und dann Joe Harding achteraus zu
schicken, damit der die Aufsicht führe, während wir unter Deck
waren.

		Ehe ich mich jedoch in den Raum begab, um nach den Vorräten zu
sehen, wollte ich das Zwischendeck besichtigen. Zu diesem Zweck
ging ich, von Brigstock gefolgt, die breite Treppe hinab, die in
der Großluk zum Wohnraum unserer Passagiere führte. In der Gegend
unter der Luke war es [bookmark: page149] ganz hell, weiter nach vorn aber wurde es so
finster, daß es eine Weile dauerte, ehe das Auge hier etwas
erkennen konnte.

		Ich gewahrte zunächst auf beiden Seiten je eine Reihe
kammerartiger Bretterverschläge, die bis zur halben Länge des
Zwischendecks reichten; dann folgten links und rechts eine Menge
offen liegender Kojen, immer zwei über einander. Durch die ganze
Mitte des Raumes lief ein langer, schmaler Tisch, flankiert von
Bretterbänken.

		Hier saß eine Anzahl der Mädchen; einige waren mit Handarbeiten
beschäftigt, andere schrieben. Während ich einen Augenblick
stillstand und um mich schaute, kam Fräulein Cobbs aus einem der
Verschläge heraus. Sie machte mir einen Knix und wendete sich dann
an Brigstock.

		»Thomas,« sagte sie, »ich hoffe doch, daß wir diesen Herrn jetzt
Kapitän nennen dürfen.«

		»Das darfst du, Hanna,« antwortete Brigstock, zärtlich den
spitzen Ellbogen der Dame zwischen seine groben Finger nehmend,
»Keppen Morgan vom ›Earl of Leicester‹. Die Schatten der
Vergangenheit erreichen uns nicht mehr und die Zukunft thut nun
heiter vor uns liegen.«

		»Fräulein Cobbs,« sagte ich, »es ist mein Wunsch, daß die
Disziplin und die Ordnung unter den Emigrantinnen genau so
gehandhabt wird, wie zu Lebzeiten des Doktor Rolt, und ich rechne
dabei auf Ihren Beistand. Vor allem Reinlichkeit hier im
Zwischendeck, Fräulein Cobbs; sorgen Sie dafür, daß das Bettzeug
häufig an Deck gebracht und gelüftet wird. Hier unten sind Sie
Kapitän; Sie können sehr viel dazu beitragen, daß alles zu einem
guten Ende führt.« [bookmark: page150]

		»Herr Kapitän, verlassen Sie sich ganz auf mich,« versetzte sie
liebenswürdig und geziert, während ihr Blick meine ganze Gestalt
überflog.

		Ich stellte noch mancherlei Fragen an sie, die sie prompt und
respektvoll beantwortete. Brigstock hörte ernsthaft und ab und an
beifällig nickend zu. Die Mädchen am Tische ließen die Hände in den
Schoß sinken und lauschten.

		Zwei Matrosen kamen herab und öffneten die in den Raum führende
Luke. Dieselbe lag unmittelbar unterhalb der Großluk. Ehe ich mich
jedoch um die Vorräte bekümmerte, wollte ich noch mehr vom
Zwischendeck sehen.

		»Haben Sie die Güte, mir eine jener Kammern zu zeigen,« sagte
ich zu Fräulein Cobbs.

		Die Dame öffnete den ersten Verschlag auf der Steuerbordseite,
ihre eigene Kammer. Dieselbe war speziell für sie, als Aufseherin
oder Matrone, hergerichtet worden und enthielt eine einzelne Koje
und was sonst in einem Schlafgemach unentbehrlich ist. Die anderen
Kammern waren größer, da in ihnen immer sechs der Mädchen
Unterkunft finden mußten; zwei breite Kojen dienten hier als
Schlafstätten, jede durch zwei dünne Bretter in drei Bettplätze
geteilt.

		»Wo schläft Fräulein Darnley?« fragte ich.

		»Da vorn,« sagte die Ausseherin.

		»In einer jener offenen Kojen?«

		»Jawohl, Herr Kapitän.«

		»Wieso dieser Unterschied, wo doch alle gleich behandelt werden
sollen?«

		»Das weiß ich nicht. Wir haben diese Einrichtung so [bookmark: page151] vorgefunden.
Uebrigens sind die offenen Kojen beliebter als die Kammern; es ist
dort weniger beklommen und warm, namentlich jetzt in dem heißen
Klima. Wir haben gerade wegen dieser offenen Kojen viel Neid und
Mißgunst gehabt.«

		Langsam schritt ich vorwärts. Die Mädchen am Tische standen auf,
als ich mich näherte. Eine von ihnen, ein großes, hübsches,
bleiches Geschöpf mit hellblondem Haar, blauen Augen und roten
Händen, die von Haus- und Küchenarbeit zeugten, schaute mich
bittend an und begann mit bebender Stimme:

		»Nehmen Sie's nicht übel, mein Herr; sind Sie der neue Kapitän
und darf ich mir eine Frage erlauben?«

		»Hören Sie mal, Fräulein Dobree,« fiel die Aufseherin mit ihrer
messerscharfen Stimme ein, »Kapitän Morgan ist nicht hergekommen,
um sich durch Fragen belästigen zu lassen; er will nur –«

		Ich erhob die Hand und sie schwieg.

		»Was wünschen Sie zu wissen?« wendete ich mich an die
Blonde.

		»O, bitte –« hier füllten sich ihre Augen mit Thränen – »was
soll mit uns werden?«

		»Ich bringe Sie nach Australien,« antwortete ich. »Aengstigen
Sie sich nicht. Heute nachmittag gedenke ich Ihnen allen eine
Mitteilung zu machen, die Sie vollständig beruhigen soll. Also
weinen Sie nicht, Sie haben nichts zu befürchten.«

		»Was aber Unrecht ist, das bleibt Unrecht!« rief eine junge
Person von der andern Seite des Tisches. Sie mochte etwa
achtundzwanzig Jahre alt sein; ihre kraftvolle Gestalt [bookmark: page152] war prächtig und
ebenmäßig entwickelt; das mit den Fingern gekämmte schwarze Haar
umwallte in reicher Fülle den keck erhobenen Kopf, ihr frisches
Antlitz hatte trotz seiner groben Züge etwas unbestreitbar
Reizvolles und Anziehendes, und ihre trotzigen, dunklen Augen, über
denen sich starke, schwarze Brauen wölbten, mußten sogar als
entschieden schön gelten. »Da steht Fräulein Cobbs,« fuhr sie fort.
»Die kriegt bezahlt, uns zu beaufsichtigen, und uns mit gutem
Beispiel voranzugehen, und sie war eine der ersten, die mit den
Matrosen anbandelten! Schickt sich das für sie? Sie ist doch wohl
schon in den Jahren, wo die Leute in der Regel vernünftig sind.«
Dabei maß sie die alte Jungfer mit höhnischen Blicken.

		»Halten Sie den Mund!« herrschte die Aufseherin sie an. »Wenn
auch nicht mehr alles so ist, wie es war, als wir aussegelten, so
habe ich hier doch noch zu befehlen! Hüten Sie sich, mich zu
beleidigen, das könnte Ihnen schlecht bekommen!«

		Die junge Person raunte ihren Genossinnen etwas zu und lachte
dann laut auf. Fräulein Cobbs würdigte sie keines Blickes mehr, und
wir begaben uns weiter nach vorn.

		Hier erinnerte das Zwischendeck an ein Gefängnis. Ich hatte
früher einmal in Hobarttown ein Verbrecher-Transportschiff
besichtigt, und dessen Einrichtungen waren von dem, was ich hier
wahrnahm, wenig verschieden.

		In einer der Unterkojen auf Steuerbord lag ein schlafendes
Mädchen. Ihr Haar hatte sich gelöst und lag ihr rabenschwarz auf
Stirn und Hals, im Gegensatz hierzu erschimmerte das bleiche
Gesicht wie Marmor. Fräulein Cobbs machte mich auf etwas an der
andern Seite aufmerksam.

		»Reden Sie leise,« flüsterte ich. [bookmark: page153]

		Nie zuvor war mir die Heiligkeit des Schlafes so zum Bewußtsein
gekommen. Fräulein Cobbs teilte mir mit, daß dieses Mädchen unter
häufigem Kopfweh zu leiden habe.

		Im Zwischendeck war jetzt alles still; ab und zu nur knirrte und
krachte es leise im Gebälk des Schiffes. Ich betrachtete die einsam
Schlafende. Sie sah so verlassen aus. Wessen Tochter war sie? Was
mochten ihre Hoffnungen, was ihre Aussichten sein?

		Wenn je ein Fahrzeug dringend eines Befehlshabers bedurfte, so
war es dieses.

		Ich dachte an Kate Darnley, warf einen Blick über die Reihe der
Kojen und seufzte.

		Fürwahr, ein schlimmer Aufenthalt für die fein erzogene
sensitive Dame, dieses gefängnisartige Schlafgemach, mit seiner
Gesellschaft aus der Fabrik, der Küche und dem Stall und ihrer
zwanglosen Unterhaltung über die Erlebnisse und Abenteuer an
Ausgehtagen!

		Schweigend machte ich mich auf den Rückweg, Fräulein Cobbs drei
Schritte hinter mir. Unter der Großluk stand Brigstock.

		»Zuerst wollen wir sehen, wie es mit dem Wasservorrat bestellt
ist,« sagte ich. [bookmark: page154]

	
		
		15. Kapitel.

Kapitän Morgan.

		Um halb zwölf Uhr wußte ich, welche Vorräte wir an Bord hatten.
Ich verstand mich auf die Stauerei und auf das Herausbrechen von
Kisten und Fässern. Ich durchkroch den ganzen Raum mit einer
Laterne und einem Blatt Papier, das bald mit Zahlen dicht
bekritzelt war.

		Eine halbe Stunde später stand ich mit dem Sextanten auf dem
Achterdeck und ›nahm die Sonne‹. Der Eifer, mit dem die Mädchen
mich dabei beobachteten, machte mich lächeln. Sie drängten sich bis
auf die obersten Stufen der Treppe; die Reeling wimmelte von ihnen
und selbst von der Back her starrte eine Schar mit ausgereckten
Hälsen achteraus.

		»Acht Glasen!« rief ich, als die Sonne in der Mittagshöhe
stand.

		Sogleich ließ ein zu diesem Zweck bereitstehender Matrose die
hinter dem Großmast angebrachte Schiffsglocke in vier
Doppelschlägen ertönen. Ein allgemeines Händeklatschen knatterte
das Deck entlang, begleitet von einem schrillen Hurrageschrei.
Waren diese acht Glasen (zwölf Uhr mittags) doch seit langen Tagen
wieder die erste richtige Zeitbestimmung an Bord.

		Ich hieß Brigstock die Uhr über dem Kajütseingang [bookmark: page155] stellen und
suchte dann meine Kammer auf, um das Besteck auszurechnen und
sodann nach den im Raum notierten Zahlen einen Ueberschlag zu
machen. Das nahm mich bis gegen ein Uhr in Anspruch. Der Vorrat an
Trinkwasser erwies sich als größer, als ich gedacht hatte. Daraus
ging hervor, daß Kapitän Halcrow nicht die Absicht gehabt hatte, in
Kapstadt Station zu machen.

		Nachdem ich den Ort des Schiffes auf der Karte vermerkt hatte,
ging ich an Deck, um vor dem Mittagessen noch einmal nach dem
Wetter zu schauen.

		In der Kajüte war Gouger, der jetzt Stewardsdienst that, mit dem
Decken des Tisches beschäftigt. Die Schiffsausrüstung war höchst
anständig und fein, es fehlte an nichts. Die Tafel mit der
schneeigen Damastdecke, dem guten Porzellan und Glas und dem
glänzenden Silber sah einladend und vornehm aus.

		Der Entschluß, Kate Darnley aus dem dumpfen Zwielicht und der
schwatzenden und plappernden Dienstbotengesellschaft des
Zwischendecks hierher in die Kajüte zu bringen, befestigte sich
immer mehr in mir. Hier sollte sie sich wieder in der Sphäre
bewegen, die ihr zustand. An dieser Tafel, unter diesem hellen und
luftigen Oberlicht sollte sie sitzen und alles genießen, was das
Schiff an auserwählten Speisen und Getränken an Bord hatte. Denn
ich war jetzt der Kapitän, der alleinige Befehlshaber. Mein Wille
war hier auf und unter dem Achterdeck Gesetz; Kate Darnley aber war
meine Freundin – wer wollte mich hindern, aus ihr eine Reisende
erster Klasse zu machen?

		Auf dem weiten Rund des Ozeans herrschte jetzt Windstille.
[bookmark: page156] Die Segel
hingen schlaff von den Raaen und schlugen nur ab und zu, wenn die
Dünung unter dem Schiff wegrollte, krachend gegen die Stengen.

		Die Emigrantinnen befanden sich unter Deck beim Mittagessen; aus
der Großluk war Geschirrklappern und Stimmengewirr vernehmbar. An
der Thür der Kombüse standen zwei Mädchen; sie hielten Eßnäpfe in
den Händen und plauderten mit zweien der Matrosen.

		Ich trat an die Galerie des Achterdecks und musterte die Gruppe
mit scharfem Blick, so daß die Matrosen in einige Verlegenheit
gerieten und die Pfeifen aus dem Munde nahmen. Die Mädchen aber
ließen sich nicht im geringsten stören.

		Ich rief Brigstock herbei.

		»Wer sind die Frauensleute?« fragte ich.

		»Die Große, mit die vorstehenden Zähne, die heißt Emma Grub; sie
ist Isaak Coffin seine Partnerin. Die andere, mit die dicken, roten
Arme, ist Kate Davis, Jupe Jackson seine Auserwählte.«

		»Coffin ist der Mann mit dem Schnurrbart, nicht?«

		»Ganz recht.«

		»Und Jackson ist der Dicke mit den kleinen Augen?«

		»Jawohl, Keppen Morgan.«

		Ich hatte nichts mehr einzuwenden. Die Mädchen redeten mit ihren
Partnern, mit ihren zukünftigen Ehemännern. Das mußte ich
gestatten, wenn ich nicht auf Schwierigkeiten, vielleicht auf
offenen Widerstand, stoßen wollte.

		»Wäre es Ihnen vielleicht nicht zuwider, Keppen Morgan, [bookmark: page157] uns wissen zu
lassen, wo das Schiff sich jetzt befindet?« fragte Brigstock
bescheiden und höflich.

		Ich gab ihm die Ortsbestimmung.

		»Und was ist der Kurs nach dem Kap Horn?«

		»Derselbe, den das Schiff jetzt anliegt.«

		Er neigte dankend den Kopf, trat zurück und ließ seine dunklen
Augen rings über die Kimmung schweifen. Noch war es totenstill,
Backbord voraus aber hingen einige bläulich-rötliche Wolken am
Firmament, und jetzt gewahrte ich unterhalb derselben einen
leichten, blauen Schatten am fernen Seerand. Von dort kam Wind, der
Passatwind. Die Wolken, erst streifig, ballten sich nun zusammen
und sahen aus, wie Pulverdampf, soeben dem Geschützrohr entquollen.
Sie stiegen herauf, die echten, rechten Passatwolken. Das Wasser
wurde dunkler, es rippelte und kräuselte sich; die Wellen erhoben
sich und wiesen ihre Schaumkämme. Das blaue Firmament wurde von
fliegendem Nebel verdeckt, der unsere Mastspitzen schon erreicht
hatte, ehe wir noch Wind spürten.

		Dann aber war er da, der Passatwind. Er fand uns vorbereitet,
mit angebraßten Raaen und auf das beste getrimmten Segeln.

		Die Mädchen strömten aus dem Zwischendeck herauf, als sie die
Matrosen bei den Fallen und Brassen jauchzen und aussingen hörten,
und im Nu war es allenthalben bunt und lebendig von flatternden
Tüchern und Kleidern, von wehenden Bändern und Hutfedern.

		Es war der Südostpassat, frisch in seiner jungen Kraft, und
schnell steifer werdend, so daß gegen halb zwei Uhr die [bookmark: page158] drei Royals
festgemacht werden mußten. Bald darauf ließ ich auch den
Außenklüver und das Großsegel wegnehmen.

		Als alles in Ordnung war, begab ich mich zu Tisch. Man hatte ein
Huhn für mich geschlachtet, als Auszeichnung für die Kapitänstafel.
Brigstock folgte mir in die Kajüte, blieb aber am Fuße der Treppe
stehen, während ich Platz nahm.

		»Wenn es Ihnen nicht mehr belieben thun sollte,« sagte er in
seiner langsamen Weise, »daß ich jetzt noch hier achtern mit Sie
speise, Keppen Morgan, dann brauchen Sie das bloß zu sagen. Ich bin
nur ein gemeiner Matrose und kein Offizier. Sie aber sind ein
Gentleman und möchten vielleicht mit meinesgleichen nicht mehr zu
thun haben, als nötig ist.«

		Statt aller Antwort deutete ich auf einen Stuhl und legte ihm
von dem Huhn und dem Salzfleisch auf den Teller. Er setzte
sich.

		»Ich kann Sie auch mitteilen,« nahm er wieder das Wort, indem er
auf seinen Teller blickte, »daß die Janmaaten nichts dawider haben,
wenn ich hier achtern mitesse. Bei ihnen gelte ich als Steuermann,
und ein Steuermann hat das Recht, in der Kajüte zu wohnen. Da ich
aber doch bloß einer von vor dem Mast bin, so hätte ich nur ungern
die bessere Kost hier achtern genossen, wenn meine Maaten das nicht
für richtig gehalten hätten.«

		»Ich achte Ihre kameradschaftlichen Ansichten,« versetzte ich,
»aber Sie werden zugeben, daß alle Mann unmöglich hier hinten essen
können.«

		»Gewiß. Aber ich sage mir, es ist doch nicht in der [bookmark: page159] Ordnung, daß ich
vor die andern etwas voraus habe. Hier an Bord ist das ja nicht zu
verhindern. Das einzige, was ich thun kann –« hier gabelte er den
Hühnerschenkel auf, den ich ihm vorgelegt hatte – »das einzige, was
ich thun kann, ist, mir an die Kost zu halten, die es auch im Logis
giebt. Das Stück Salzfleisch behalte ich, das Hühnerbein aber gebe
ich, mit Ihrer Erlaubnis, wieder zurück.«

		»Wie Sie wollen,« sagte ich, den Mann innerlich bewundernd. »In
Ihrer neuen Kolonie werden alle gleich beköstigt werden, nicht
wahr?«

		»Nein, Herr. Jeder nährt sich je nachdem, was sein Land
hervorbringen thut. Wir werden aber alle gleich sein. Denn sehen
Sie, sind wir tot und nichts mehr nütze, dann sind wir alle gleich,
ich bin aber dafür, daß wir schon gleich sein sollen, wenn wir noch
am Leben und was nütze sind.«

		»Sie werden aber finden, daß die kleinen Kartoffeln auch bei
Ihnen zu unterst zu liegen kommen,« warf ich ein.

		»Ganz recht, aber es sind trotzdem Kartoffeln. Joe oder Jum ist
darum kein geringerer Mann, weil er nicht Jacks Klugheit oder Jupes
Gerissenheit besitzen thut. Man kann keine Familie von lauter
ältesten Söhnen haben. In unserer Kolonie wird ein Mann ungefähr so
geschätzt werden, wie man eine Uhr schätzen thut – nach seinem
Innern. Geht er richtig? Dabei kommt es gar nicht darauf an, ob er
eine Schwarzwälder-Uhr für drei Schilling ist, oder ein Chronometer
für sechzig Pfund Sterling. Geht er richtig? Das allein ist die
Frage.«

		Ich merkte, daß der brave Brigstock im besten Zuge war, mir
einen Vortrag über Politik, Religion und Sozialökonomie [bookmark: page160] zu halten, und
beeilte mich, ihn von diesem Vortrag abzubringen.

		»Wissen Sie,« sagte ich, »daß ich die Absicht hege, Fräulein
Kate Darnley eine Kammer hier achtern anzubieten?«

		»Ja, wäre das aber auch ratsam?« entgegnete er.

		»Warum nicht?« rief ich schnell.

		»Die andern würden mißgünstig werden,« sagte er, langsam auf
seinem Fleisch kauend. »Fräulein Cobbs zum Beispiel. Wenn die
sieht, daß Ihre Partnerin hier achtern wohnen thut, dann wird sie
sich sagen: warum wohne ich nicht auch da? Das gäbe dann Zank
zwischen ihr und mir. Und die Matrosen – nicht daß sie selber dann
achteraus verlangten, aber sie könnten sagen: unsere Partnerinnen
sind Auswanderer so gut wie Fräulein Darnley, nicht schlechter und
nicht besser, und wenn Fräulein Darnley in der Kajüte wohnt, dann
sollen sie auch da wohnen. Ich meine, so könnten die Matrosen dann
denken; ob sie wirklich so denken würden, das kann ich freilich
nicht wissen.«

		Ich überlegte eine Weile.

		»Sie mögen recht haben,« sagte ich dann. »Allein die Dienste,
die ich Ihnen und Ihren Genossen leiste, berechtigen mich zu
gewissen Ansprüchen. Wünschte ich nun, daß Fräulein Darnley nach
achtern übersiedelte, so wäre es doch nur billig, daß man sich
damit einverstanden erklärte.«

		»Keppen Morgan,« erwiderte er, indem er sich ein Glas Wasser
einschenkte, »ich bitte Ihnen, bestehen Sie nicht darauf. Sehen
Sie, jetzt geht alles glatt, und hoffentlich bleibt's dabei. Ich
bin dafür: ist 'ne Sache gut, nicht rühr' an! Und denken Sie doch –
wäre es wirklich schicklich und passend für [bookmark: page161] die junge Dame, hier ganz
allein mit Ihnen zu wohnen?«

		Ich schwieg; der Mann hatte wieder recht.

		»Wird die Mannschaft etwas einzuwenden haben,« begann ich nach
einer langen Pause aufs neue, »wenn man mich mit Fräulein Darnley
auf dem Achterdeck sieht?«

		»Keineswegs. Sie ist Ihre Freundin; irgendwo müssen Sie mit ihr
reden. Als Kapitän des Schiffes ist das Achterdeck Ihr Platz.«

		Ich musterte Brigstocks Gesicht aufmerksam und mit Interesse. In
diesem plumpen, klobigen, ungebildeten Seehund – sagte ich zu mir
selber – wohnen Eigenschaften, durch die er, wenn ich mich nicht
sehr zusammennehme, eines Tages über mich dominieren wird, wie er
jetzt schon über die Mannschaft dominiert. Schade, daß er nichts
von Navigation versteht – wer wäre geeigneter, ein Schiff zu
kommandieren, als er?

		»Herr Brigstock,« sagte ich, indem ich mich erhob, »haben Sie
die Güte, nachher Fräulein Cobbs zu beauftragen, einige der Mädchen
als Repräsentantinnen sämtlicher Passagiere auszuwählen und hierher
in die Kajüte zu schicken.«

		»Sehr wohl, Keppen,« antwortete er und ging sogleich an
Deck.

		Eine halbe Stunde später hörte ich von meiner Kammer aus, daß
die Mädchen sich in der Kajüte eingefunden hatten. Als ich
heraustrat, sah ich zwölf um den Tisch stehen. Kate Darnley
erblickte ich zuerst, dann das hübsche, trotzige schwarze Mädchen,
das sich so keck gegen die Aufseherin benommen; ihr Name war Alice
Perry; sie schaute mich dreist mit ihren munteren Augen an und wies
mir lächelnd die [bookmark: page162] weißen Zähne. Eine dritte war Fräulein Cobbs
selber; sie stand am unteren Ende der Tafel und begrüßte mich mit
einem tiefen Knix.

		Ich hielt eine gerollte Karte in der Hand; die Mädchen
betrachteten sie, als wär's eine geladene Donnerbüchse. Ich reichte
Kate die Hand und stellte mich neben sie. Durch das geöffnete
Oberlichtfenster schaute Brigstock herab. Draußen das Deck wimmelte
von Frauensleuten, die sich um Thür und Fenster drängten; ein
Matrose stand Wache und hielt die Zudringlichsten zurück.

		»Meine Damen,« begann ich, »ich habe Sie hierher bitten lassen,
um Ihnen über die Bestimmung dieses Schiffes beruhigende Auskunft
zu geben. Sein Ziel ist Australien. Ich habe das Kommando
übernommen und hoffe Sie alle glücklich in Sydney an Land zu
setzen, nachdem Herr Brigstock und seine Kolonisten ihr Eiland
gefunden haben.«

		»Wie lange wird die Fahrt noch dauern?« fragte eine der
Anwesenden.

		»Sie haben den Herrn Kapitän nicht zu unterbrechen, Fräulein
Wright!« schalt die Aufseherin.

		»Ach was!« rief Alice Perry, die alte Jungfer mit ihren
lebhaften Augen anblitzend. »Sie sind schuld daran, daß die
Anständigen unter uns schon nicht mehr wissen, was sie vor Unruhe
und Ungewißheit und Furcht und Zweifel anfangen sollen! Wenn erst
solche, wie Sie, noch ans Heiraten denken, dann hört der Spaß auf!
Sie sollten doch lieber Ihre Rechnung mit dem Himmel machen – eine
Person in Ihren Jahren.«

		Sie schloß mit einem lauten Auflachen. [bookmark: page163]

		»Kapitän Morgan, ich muß Ihren Schutz gegen solche
Unverschämtheiten anrufen!« erhob Fräulein Cobbs ihre schneidende
Stimme. »Und wenn das Mädchen nicht aufhört, mich zu beleidigen,
dann rufe ich Herrn Brigstock zu Hilfe!«

		»Wie ist's, meine Damen,« sagte ich. »Kann ich fortfahren?«

		»Die Perry ist ein übermütiges, heftiges Geschöpf, im Grunde
aber ehrlich, brav und gutmütig,« flüsterte Kate mir zu.

		Da stand Alice Perry auch schon dicht bei mir.

		»Ich brauche die nur anzusehen,« sagte sie, auf Fräulein Cobbs
deutend, »dann werde ich schon wild. Keine mag sie leiden,
höchstens vielleicht die ›Partnerinnen‹. O, ich fürchte mich nicht
vor ihnen, und vor ihrem alten Tommy Brigstock erst recht nicht!«
rief sie laut. »Wenn ich's ehrlich meine, dann fliegt Pelz, wie die
Katze sagt!«

		Von der Thür und den Fenstern her wurde ein Gelächter
vernehmbar. Der wachestehende Matrose verbarg den Mund hinter
seinem Arm.

		Jetzt ließ Brigstock sich hören.

		»Wenn ich Sie raten soll, Mamsell,« rief er durch das
Oberlichtfenster herunter, »dann bleiben Sie hübsch höflich, weiter
sag' ich nichts. Wenn's darauf ankommt, meine Partnerin gegen solch
ein Flittchen, wie Sie sind, in Schutz zu nehmen, denn so frage ich
keinen Menschen auf der Welt erst lange um Erlaubnis dazu.«

		»O! O! Ei! Ei! Wir sind gekommen, um zu erfahren, was der Herr
Kapitän uns zu sagen hat!« rief ein sanftblickendes, [bookmark: page164] in abgetragenes
Schwarz gekleidetes Mädchen mit bittender Stimme.

		Ich rollte die Karte auf und legte sie auf den Tisch.

		»Das ist die Welt,« sagte ich. »Treten Sie dicht heran, meine
Damen, damit Sie genau sehen können.«

		Alle drängten sich herzu. Einige der Mädchen waren barhäuptig;
hier und da glitzerte ein billiger Ring auf arbeitgeröteter Hand.
Es war mir unklar, nach welchem System Fräulein Cobbs diese
Repräsentantinnen ausgewählt hatte; vielleicht sollten alle
vorhandenen Berufsklassen vertreten werden. Die sanftblickende
junge Dame in Schwarz war eine Erzieherin, wie ich später
erfuhr.

		Ich wies mit einem Lineal auf die Karte und machte die Mädchen
darauf aufmerksam, daß die Entfernung vom Kap Horn nach Sydney
beinahe dieselbe sei, wie vom Kap der Guten Hoffnung nach jenem
australischen Hafen.

		»Die Schiffe segeln aber doch immer um das Kap der Guten
Hoffnung,« meinte Alice Perry. »Weswegen?«

		»Wegen der Winde,« antwortete ich.

		Sie sah mich mißtrauisch an.

		»Hundertmal habe ich den Damen bereits gesagt, daß der
Unterschied in der Entfernung kaum der Rede wert ist,« bemerkte
Fräulein Cobbs.

		»Wir sollen doch aber auch noch nach einer Insel suchen,« sagte
eine andere. »Wie ist denn das?«

		»Das müssen wir allerdings,« versetzte ich, »dadurch wird jedoch
die Reise höchstens um einige Wochen verlängert. Das mag ja
unwillkommen sein; bedenken Sie doch aber, daß Sie ohne Navigator
lange Monate im Ozean hätten [bookmark: page165] herumtreiben können, um schließlich
wahrscheinlich zu Grunde zu gehen.«

		»Das ist wahr,« rief Kate, »und daran sollten wir immer denken,
wenn sich Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Verhältnissen in
uns regen könnte.«

		»Wir haben uns nach Australien einschreiben lassen, und nach
Australien müssen wir gebracht werden!« sagte ein blasses,
kümmerliches Geschöpf, das vor Erregung am ganzen Leibe zitterte.
»Es heißt ja freilich, da draußen wären schlechte Aussichten, ich
meine, was das Heiraten anlangt.«

		»Tommy Brigstock hat uns so was Aehnliches vorgelesen,« warf
Alice Perry ein. »Zeitungslügen, die die Dummen glauben, weil sie
gedruckt sind. Hahaha!«

		»Herr Brigstock muß nicht denken, daß er allein der Kluge ist,«
hüstelte das blasse Mädchen. Damit holte sie eine Börse aus der
Tasche, die sie mit bebenden Fingern öffnete. »Das hat mein Onkel
aus einer Zeitung abgeschrieben,« sagte sie, einen Zettel
entfaltend, und dann las sie in dünnen, hohen und nervösen Tönen
das folgende:

		»Wide Bai und Burnett Distrikt.

		An den Redakteur des ›Sydney Morning
Herald‹

Geehrter Herr!

		Die Regierung thut so, als ob sie nicht weiß,
was sie mit den Emigrantenmädchen anfangen soll; hat sie denn Wide
Bai und den Burnett-Distrikt hier oben im Norden ganz vergessen? In
den Bezirken der Burnett-, Severn-, Dawson- und Boyne-Flüsse sitzt
eine ausschließlich männliche Bevölkerung. In jener ganzen Gegend
giebt es nur sechs Frauen, die innerhalb der letzten sechs Monate
dort [bookmark: page166]
eingetroffen sind. Sendete man sogleich ein Schiff mit zweihundert
Mädchen nach Wide Bai ab, so kann mit Sicherheit behauptet werden,
daß nach Ablauf von zwei Monaten keine einzige davon mehr
unverheiratet sein würde.

		Ganz ergebenst

Ein Buschmann.«

		Zitternd steckte sie die Börse wieder ein und dann hatte es den
Anschein, als wolle sie in Ohnmacht sinken.

		»Und ich wiederhole, davon glaube ich kein Wort!« rief Fräulein
Cobbs, die Arme verschränkend, und dann schloß sie die Lippen so
fest, daß ihr Mund nur noch wie ein dünner Strich erschien.

		»Es sind doch aber auch nicht alle, die sich da draußen
verheiraten müssen,« sagte ein Mädchen mit brandrotem Haar. »Ich
wenigstens werde ganz zufrieden sein, wenn ich einen guten Dienst
kriege.«

		»Will Fräulein Cobbs uns vielleicht auch vorreden, daß es in
Sydney keine Stellungen für uns giebt?« fragte Alice Perry
herausfordernd.

		»Fräulein Alice Perry mag sich merken, daß gut bezahlte
Stellungen in Sydney und auch in Melbourne ebenso rar sind, wie
daheim in England,« gab die Aufseherin zur Antwort.

		»Eine Köchin kriegt in Australien zweiundzwanzig Pfund,« sagte
die Rothaarige, »ein Hausmädchen fünfzehn und ein Mädchen für alles
sechsundzwanzig Pfund jährlich. So hat man mir erzählt und deshalb
bin ich ausgewandert. Mir scheint aber, wir sind auf dies Schiff
gelockt, bloß um betrogen und ersäuft zu werden.« [bookmark: page167]

		Ich begann der Sache überdrüssig zu werden.

		»Schauen Sie noch einmal her, meine Damen,« rief ich. »Hier
befinden wir uns heute mit dem Schiffe. Da liegt Australien. Statt
um dieses Kap, segeln wir um jenes. Die Fleckchen und Punkte hier
bedeuten Inseln; eine davon ist das Eiland, das Herr Brigstock zu
kolonisieren gedenkt. Wir werden es bald gefunden haben. Nehmen wir
an, dies wäre es,« sagte ich, mit dem Lineal eine Insel
bezeichnend. »Dann segeln wir in dieser geraden Linie von hier bis
nach Sydney. Leuchtet Ihnen das ein? Die fehlende Mannschaft
ersetzen wir durch Bewohner der Inseln und langen dann mit etwa
einem Monat Verspätung in Sydney an.«

		Damit rollte ich die Karte zusammen, zum Zeichen, daß ich nun
nichts mehr zu sagen hätte. Die Mädchen aber dachten noch nicht
daran, die Kajüte zu verlassen.

		Sie verlangten zu wissen, ob ich der Kapitän sei. Ich sagte, der
wäre ich.

		Ob Schiffskapitäne denn nicht thun könnten, was sie wollten. Ich
sagte nein, sie dürfen nur thun, was recht wäre.

		Ob es nicht meine Pflicht wäre, das Schiff direkt nach Sydney zu
führen und die Passagiere dort zu landen, ohne Rücksicht auf
diejenigen der Mädchen, die mit den Matrosen eine Insel aufsuchen
wollten. Ich antwortete, daß die Hauptbedingung meiner
Kommandoübernahme die sei, Brigstock und seine Kolonisten zu einem
ihnen zusagenden Eilande zu bringen. Weigerte ich mich dessen, dann
würde es mit meiner Kapitänschaft zu Ende sein.

		Darauf großer Lärm. Alle schwatzten und schrieen auf einmal. Es
war mir nicht möglich, die mir entgegen gekreischten [bookmark: page168] Fragen zu
verstehen. Ich bemerkte, wie Alice Perry feindselige Blicke auf
Fräulein Cobbs schoß. Das rothaarige Mädchen gestikulierte mit
erhobenen Fäusten und ihre heftigen Reden klangen wie Hundegebell.
Das Getümmel wurde noch gesteigert durch die Zurufe der
Frauensleute vom Hauptdeck her.

		Ich riet Kate, die Kampanjetreppe hinaufzugehen, und schlüpfte
in meine Kammer, die Thür hinter mir zuwerfend.

	
		
		16. Kapitel.

Eine neue Idee.

		Als ich nach einer Weile nichts mehr hörte, öffnete ich die
Kammerthür und sah hinaus. Die Kajüte war leer. Ich ging an Deck,
wo sich sogleich Brigstock zu mir gesellte.

		»Güte und Vernunftgründe sind bei die Frauenzimmer allemal
weggeworfen,« sagte er. »Eher könnte man Hunde mit Grünfutter
aufziehen, als solche Mädels dahin bringen, eine Sache mit richtige
Augen anzusehen.«

		»Sie wollen eben nach Australien,« warf ich hin.

		»Wer hindert sie denn daran? Ich habe in meinem Leben noch
keinen Dienstboten gehalten, Gott sei Dank, aber ich habe immer
gehört, daß die Cholera noch 'ne milde Plage sein soll, gegen
solch' Volk. Wenn die hier die richtige Art von Küchen- und
Hausmädchen sind, denn so wundere ich mir doch sehr, warum man in
England nicht schon längst chinesische Kulis als Dienstboten
importiert.« [bookmark: page169]

		»Sind denn in Ihren Kolonisationsplan keine Dienstboten
inbegriffen?«

		»I bewahre! Da sind alle gleich, und wo es nötig ist, da hilft
man sich gegenseitig.«

		Er schaute mir einige Sekunden ernst ins Gesicht.

		»Keppen Morgan,« sagte er dann, »Sie würden uns beruhigen, wenn
Sie uns zu wissen thun wollten, daß Sie, nach die Unterredung mit
die Mädels, sich nun nicht ausschließlich zu die zu halten
gedenken.«

		»Herr Brigstock,« erwiderte ich in strengem, abweisendem Ton,
»man hat mich durch einen Betrug hier an Bord gelockt und dann zur
Uebernahme des Kommandos gezwungen. Ich sage gezwungen, denn wenn
man mich auch noch nicht bedrohte, wie wäre ich wohl behandelt
worden, wenn ich mich geweigert hätte? Wohin meine Sympathien sich
neigen, das geht niemand etwas an. Seien Sie höflich und gehorsam,
sorgen Sie auch dafür, daß die Mannschaft nie außer Acht läßt, daß
ich jetzt der Kapitän dieses Schiffes bin, und Sie sollen nie Grund
haben, sich über mich zu beklagen.«

		Damit ging ich nach dem vorderen Ende des Achterdecks und ließ
ihn stehen.

		Nach einigen Minuten war mein Unwille verflogen und ich befahl
Brigstock, das Log zu werfen.

		Der rief zwei Matrosen achteraus; der eine hielt die Logrolle,
der andere das Sekundenglas.

		Brigstock warf das Logbrettchen über die Heckreeling ins Wasser
und ließ die Leine durch seine Hände gleiten.

		»Stopp!« schrie Jupe Jackson, das Glas sinken lassend. [bookmark: page170]

		»Elf und ein halb!« meldete Brigstock, die Knotenmarken der
Leine befingernd.

		Elf und eine halbe Seemeile die Stunde, das war eine gute
Fahrgeschwindigkeit für ein Schiff, das beinahe scharf angebraßt
lag und weder die Royals, noch Kreuzbramsegel und Außenklüver, noch
das Großsegel stehen hatte.

		Später am Nachmittag fand ich Gelegenheit zu einer längeren
Unterhaltung mit Kate Darnley auf dem Achterdeck. Wir redeten von
der Heimat, von den glücklichen Stunden, die wir dort mit einander
verlebt, und schwelgten so recht in Erinnerungen.

		Unsere Unterhaltung kam zu einem vorzeitigen Ende durch die
Glocke, die die Mädchen zum Abendessen ins Zwischendeck rief.

		Die erste Hundswache – von vier bis sechs – war bald
verstrichen. Brigstock hatte sich nach vorn verfügt und stand, die
Pfeife im Munde, im Gespräch mit dem Koch und einigen Matrosen bei
der Kombüse. Aus der Art, wie sie die Blicke häufig achteraus
warfen, ersah ich, daß von mir die Rede war.

		Harding, der stets sauer dreinschauende Matrose, hatte die
Wache. Ich ging zum Kompaßhäuschen, um zu sehen, wie das Schiff
anlag, und dann redete ich ihn an.

		»Wie stark war die Mannschaft dieses Schiffes ursprünglich?«
fragte ich.

		»Achtzehn Mann.«

		»Jetzt sind's dreizehn, kaum sechs in der Wache, wenn Brigstock
nicht mit nach oben geht.«

		»Ich bin an Bord von größeren Schiffen gewesen, die noch weniger
Leute hatten,« sagte Harding. [bookmark: page171]

		»Sie werden die Seefahrt recht vermissen, wenn Sie erst auf
Ihrem Eiland sitzen, was?«

		»Ja,« brummte er, »ungefähr so, wie der Esel den Knüppel
vermißt.«

		»Brigstock soll Präsident werden, war's nicht so?«

		»Ja woll, Tom wird der Baas.«

		»Und auch der Mann, der euch verheiratet?«

		»Ja woll.«

		»Und hernach wieder scheidet, wenn's verlangt wird?«

		»Ja woll,« sagte er grinsend.

		»Welche der Mädchen ist Ihre Partnerin?«

		»Sara Salmon.«

		»Warum hat sich denn keiner die Alice Perry auserwählt? Die ist
doch die Schönste von allen.«

		»John Snortledge hat's ja riskiert und ihr den Antrag gestellt,
da hätte er aber beinahe von ihr Prügel gekriegt. Nee, lieber
wohnte ich mit einem Hai zusammen, als mit der.«

		»Ich habe unter den Mädchen manche bemerkt, die es mit jedem
Seemann aufnehmen könnten, was das Reißen und Holen und Hieven
anlangt,« sagte ich, einige der jungen Geschöpfe beobachtend, die
nach beendetem Abendessen wieder an Deck gekommen waren. »Ich bin
überzeugt, daß sie gar bald lernen würden, ihren Rudertörn (zwei
Stunden am Ruder) zu stehen; auch nach oben brächte man sie wohl
leicht, wenn sie nur Hosen anhätten. Die Reise ist noch lang und
wir haben in jeder Wache kaum sechs Mann. Ich hätte nicht übel
Lust, eine Anzahl der Weibsen für den Schiffsdienst
auszubilden.«

		Der Matrose lachte. [bookmark: page172]

		»Es wäre nicht das erste Mal, daß Mädchen an Bord als Matrosen
fungierten und es den tüchtigsten Janmaaten gleichgethan
hätten.«

		Ich fühlte mich plötzlich von dieser Idee erfaßt und sinnend
schritt ich auf und ab.

		Warum sollte es mir nicht gelingen, den kräftigsten und
geschicktesten der Frauenzimmer soviel praktische Seemannschaft
beizubringen, um mit ihnen ohne andere Hilfe das Schiff nach Sydney
zu segeln, wenn Brigstocks Kolonisten uns verlassen hatten?

		Brigstock hatte von Kanaken geredet, aber nur mit Schrecken
dachte ich daran, solch eine Schar wilder Südsee-Insulaner an Bord
zu nehmen, denen ich allein hilf- und machtlos gegenüber stand,
wenn es ihnen einfiel, mir den Gehorsam zu verweigern. Und was
würde dann das Los der Mädchen sein?

		Zwar trieben sich auf jenen Inseln auch oft europäische Seeleute
herum, Flüchtlinge von den Schiffen aller Nationen. In Gedanken
musterte ich eine Mannschaft aus jenen Elementen an; dann dachte
ich an mein Zwischendeck voll junger Frauensleute, an das schöne
Schiff und seine wertvolle Ladung – welch eine Beute für das wüste
Gesindel, für diesen Abschaum der Menschheit!

		Lange wanderte ich allein hin und her, ganz erfüllt von den
Gedanken, die durch jene hingeworfene Bemerkung in mir wach
geworden waren. Da erschien Gouger und rief mich zum
Abendessen.

		Brigstock stand bereits unten in der Kajüte an der Thür und
erwartete mich. [bookmark: page173]

		Nachdem ich mich gesetzt hatte, nahm auch er Platz.

		»Wenn Sie nichts einzuwenden haben, Keppen Morgan,« nahm er das
Wort, »denn so möchte ich wohl in der Kammer des zweiten
Steuermanns schlafen – wenn Sie das recht und passend
erscheint.«

		»Ganz einverstanden,« sagte ich. »Sie sind Obersteuermann an
Bord und müssen hier achtern wohnen.«

		»Dann wäre es wohl auch in der Ordnung, daß Joe achteraus
käme.«

		»Warum nicht? Thut er nicht Dienst als zweiter Steuermann?«

		»Das thut er. Wollen Sie die Wachordnung so belassen, wie sie
jetzt ist?«

		»Sind die Leute gleichmäßig verteilt?«

		»Ich denke doch. Den Koch habe ich der Steuerbordwache
zugeteilt. Ihm war das recht, obgleich er ja eigentlich die Wachen
nicht mitzuhalten braucht. Freilich, oben ist er nicht viel nütze.
Der Verlust des Bootsmanns und der andern beiden hat uns
geschwächt. Aber alle Mann sind willig, sie wissen, um was es sich
handelt.«

		»Gut also. Mag alles seinen bisherigen Gang gehen. Doch da fällt
mir etwas ein. Wir haben neunzig Emigrantinnen im Zwischendeck,
fast lauter junges Volk; zwei Drittel davon sind munter und kräftig
und an harte Arbeit gewöhnt. Wenn wir die brauchbarsten aussuchten
und ein wenig für den Dienst an Deck ausbildeten, so wäre das eine
nicht zu verachtende Hilfe für uns – da wir doch soeben noch von
dem Mangel an Leuten sprachen.«

		Er starrte vor sich hin und kaute dabei auf einem Bissen [bookmark: page174] Hartbrod so
langsam, wie ein wiederkäuendes Rind; endlich hatte er mich
verstanden.

		»Ich denke, wir brauchen die Frauensleute nicht,« sagte er.

		Es fiel mir nicht ein, ihn über meine Idee aufzuklären.

		»Nun, das Ding könnte nicht schaden,« versetzte ich, »und ich
werde Gelegenheit nehmen, mit den Mädchen darüber zu reden. Eine
intelligente Person lernt die Benennungen der Leinen und Enden, den
Ort derselben und wo sie an der Nagelbank belegt sind, in ganz
kurzer Zeit, und da ist sicher manch eine, die nach kurzer
Unterweisung das Schiff bei ruhigem Wetter ebenso gut steuern kann,
wie der beste Matrose.«

		Ein Lächeln arbeitete in seinen Zügen.

		»Sie werden uns bloß im Wege sein,« brummte er.

		Ich brachte das Gespräch auf einen andern Gegenstand, indem ich
von meinen Erlebnissen als Steuermann an Bord der ›Hebe‹ zu reden
begann. Bisher hatte ich noch keine Zeit gefunden, ihm jene
Geschichte zu erzählen. Er lauschte mit emporgeschraubten
Augenbrauen und langem Gesicht, indem er mich unverwandt anstarrte.
Als ich geendet hatte, rief er:

		»Ist es da nicht an der Zeit, Keppen Morgan, daß die
Zivilisation in England endlich mal verbessert wird? Der Tag wird
kommen – ich erlebe ihn nicht mehr, aber er wird kommen – wo unsere
Kolonie auf der Insel auch Schiffe gehen lassen wird, die mit allen
Weltteilen Handel treiben thun, aber wehe dem Mann, der auch nur
einen Schilling mehr versichert als sieben Achtel von dem Werte der
Schiffsfracht! Der soll alles verlieren, und das Geld sollen die
[bookmark: page175] Witwen und
Waisen von Seeleuten kriegen, die auf See ertrunken sind.«

		Wir sprachen noch eine Weile von seiner Insel, dann hob ich die
Tafel auf und ging an Deck.

	
		
		17. Kapitel.

Das Korps der Freiwilligen.

		An jenem Abend spazierte ich bis elf Uhr auf dem Achterdeck und
beobachtete das Schiff. Es stand eine lange, hohe See und der
Passatwind wehte hart. Als ich endlich meine Koje aufsuchte,
geschah dies in der Erwartung, daß man mich bald wieder aufpurren
werde, um Segel reffen zu lassen.

		Allein, als ich gegen halb vier Uhr morgens aus der Kajütskappe
ins Wetter schaute, war die Brise erheblich abgeflaut; die Wache
hatte den Großroyal gesetzt und auch das Großsegel stand wieder;
noch immer jagte das Schiff mit flotter Fahrt durch das Wasser und
ließ eine weite, blendende Schaumspur hinter sich zurück.

		Der Morgen brachte ein Segelwetter, wie es nicht feiner sein
konnte. Die See war mit hohen, blauen Wogen bedeckt; die
Passatwolken jagten wie weißer Dampf am Himmel hin. Um acht Uhr
waren vier Fahrzeuge in Sicht, doch zu weit, um die Unterschiffe
sehen zu können.

		Nach dem Frühstück ging ich, Kate Darnley aufzusuchen. [bookmark: page176]

		Vor der Thür der Kajüte stand ein Mädchen und sang. Sie hielt
ihr Kleid mit den Fingerspitzen ausgebreitet und hüpfte im Takte
der Melodie leicht von einer Seite zur andern. Ihre Genossinnen
sahen ihr zu und lachten laut und fröhlich über ihre Kapriolen. Als
sie sich zufällig umschaute, bemerkte sie mich; da ließ sie ihr
Kleid fallen und eilte davon.

		Bei der Großluk traf ich Fräulein Cobbs; auf meinen Wunsch,
Fräulein Darnley zu sprechen, rief sie ins Zwischendeck hinunter
und gleich darauf erschien Kate an Deck.

		Ich bot ihr die Hand und bat sie, mit mir nach dem Achterdeck zu
kommen. Sie folgte mir, freilich nicht ohne sich mehrmals scheu
umzusehen.

		Isaak Coffin, der Matrose mit dem Schnurrbart, hatte den
Rudertörn. Ich fing einen Blick von ihm auf, als wir uns ihm
näherten, und dieser Blick sagte mir ganz deutlich, was er
dachte.

		»Die Kerls fühlen sich durch uns beide in ihrem Vorhaben
bestärkt,« sagte ich zu Kate. »Der da zum Beispiel glaubt steif und
fest, daß wir Partner seien und in diesem Augenblick unsere Zukunft
auf dem Eiland besprächen.«

		»Die gleiche Ansicht habe ich auch bereits im Zwischendeck
äußern hören,« versetzte sie.

		»Und wie verhielten Sie sich dazu?«

		»Ich schwieg und ließ sie reden.««

		»Weiß man denn nicht, daß wir schon von früher her miteinander
bekannt sind?«

		»Einige wissen's, andere nicht. Das Zwischendeck gleicht einer
kleinen Stadt mit ihrem Kastengeist und Kliquenwesen. [bookmark: page177] Die
Ladenmamsells bewegen sich in einer höheren Sphäre, als die
Köchinnen, und diese dünken sich besser, als die Mädchen für alles,
die ihrerseits sich wieder gar herablassend gegenüber den
Fabrikarbeiterinnen und den Mädchen von zweifelhaftem Beruf, wie
Emma Marks, gebärden.«

		»Kate,« begann ich, »ich habe einen Plan.« Und nun teilte ich
meiner Freundin mit, was mir in Bezug auf die Ausbildung einer
Anzahl der Mädchen zu brauchbaren Hilfen an Deck durch den Kopf
gegangen war. »Wie denken Sie über die Idee?« schloß ich.

		»Die ist ja sehr seltsam, aber, wenn sie ausgeführt werden kann,
nicht schlecht,« antwortete sie, nachdem sie die erste
Ueberraschung verwunden hatte. »Wir haben da unten Mädchen, die
mehr Kräfte besitzen, als mancher Mann, das ist keine Frage.«

		Dann aber kam ihr die komische Seite der Sache in den Sinn und
sie lachte laut auf.

		»Würden Sie den andern wohl mit gutem Beispiel vorangehen?«
fragte ich zögernd.

		»Ich bin bereit, alles zu thun, wozu meine Kraft ausreicht, nur
dürfen Sie nicht von mir verlangen, da oben hinauf zu klettern,«
antwortete sie lächelnd.

		»Das sei ferne von mir. Aber steuern sollen Sie lernen, und zwar
in wenigen Lektionen, und nach ein paar Tagen schon werden Sie
genau Bescheid wissen, wenn der Befehl gegeben wird, dieses oder
jenes Ende loszuwerfen. Wie heißt zum Beispiel das hier?«

		Ich wies auf die Großbrasse.

		Sie schüttelte den Kopf. [bookmark: page178]

		»Und dies? Oder dies?«

		Sie kannte nicht die Bezeichnung eines einzigen Endes. Dagegen
wußte sie die Namen der meisten Segel, auch verwechselte sie nicht
mehr den Großmast mit dem Bugspriet.

		»Trotzdem aber werden Sie den übrigen als leuchtendes Vorbild
dienen, nicht wahr?«

		»Gern. Haben Sie bereits mit Fräulein Cobbs gesprochen?«

		»Noch nicht; es kann aber sogleich geschehen.«

		Die Aufseherin stand am Fallreep im Gespräch mit Brigstock; ich
winkte ihr, und sie kam eilfertig nach hinten und die Treppe
herauf. Ich begrüßte sie sehr höflich und bat sie, mir einige
Minuten ihrer kostbaren Zeit zu schenken, worauf sie mit einem
tiefen Knix erwiderte, daß sie mir eine volle Stunde lang zur
Verfügung stünde.

		Ich beschloß, mich meinem Thema auf Umwegen zu nähern und redete
zuerst von Kate. Ich sagte ihr, wer dieselbe sei, und bedauerte,
daß es nicht möglich war, sie in der Kajüte einzuquartieren.

		»Fräulein Darnley hat sehr recht, wenn sie dies ablehnt,«
versetzte die Aufseherin. »Herr Brigstock hatte mir ganz dasselbe
Anerbieten gemacht, ich aber sagte nein! Denn wenn ich den Mädchen
nicht zeigte, was hier an Bord schicklich ist, was würde sich dann
wohl alles zutragen? Nein, Herrn Brigstocks wundervoller Plan darf
durch Mangel an Disziplin und Dekorum nicht zu Schanden
werden.«

		»Herr Brigstock,« sagte ich, »ist ein ganz außerordentlicher
Mann.«

		»Das ist er,« antwortete sie mit ihrem süßlichsten [bookmark: page179] Lächeln, »das
ist er wirklich, einer jener Männer, die weit unterhalb ihrer
rechtmäßigen Sphäre geboren sind. Ach, nur zu wahr ist es, daß die
Seele sich oft in ganz falscher Verpackung befindet, wie man zu
sagen pflegt. Ja, Herr Brigstock ist so recht eigentlich zum
Herrscher geboren; wenn ich ihn anschaue, dann sage ich mir
zuweilen, hier hat jemand das Uhrwerk aus seiner goldenen Kapsel
genommen und in eine silberne gethan.«

		Ein Lächeln unterdrückend forderte ich die Damen nunmehr auf,
mit mir ein wenig zu promenieren. Wir setzten uns in Bewegung, Kate
mir zur Rechten, Fräulein Cobbs zur Linken. Und jetzt begann ich
von meinem Plan zu reden. Die Aufseherin hörte mir still zu.
Endlich aber warf sie einen schnellen, argwöhnischen Seitenblick
auf mich und sagte:

		»Reicht denn unsere Mannschaft zur Schiffsarbeit nicht aus?«

		»Das muß ich am besten beurteilen können,« antwortete ich kühl.
»Zwölf Mann sind keine vollzählige Besatzung für ein Schiff von der
Größe des ›Earl of Leicester‹.«

		»Sie haben ohne Zweifel recht, Herr Kapitän; die Anzahl der
Bemannung ist eine geringe, dafür aber sind die Leute sehr
tüchtig.«

		»Fräulein Cobbs, ich habe mir Ihre Gegenwart erbeten, um Ihnen
diese Eröffnung zu machen. Ich ersuche Sie nun, die Sache bei den
Mädchen anzuregen und mir dann mitzuteilen, wie die darüber
denken.«

		»Die sind doch aber nicht an Bord gekommen, um die Schiffsarbeit
zu verrichten!« entgegnete die Aufseherin erstaunt. [bookmark: page180]

		»Ich will sie ja auch nicht dazu zwingen,« versetzte ich. »Wir
haben noch eine lange Reise vor uns. Die Besatzung ist
minderzählig. Der Fall kann eintreten, daß sie die notwendige
Arbeit nicht mehr bewältigt. Nun sind die neunzig Frauensleute da,
die kaum wissen, wie sie den Tag totschlagen sollen. Soll es nicht
ein Zeitvertreib für sie sein, sich im Handhaben des Ruders
unterrichten zu lassen und die Namen der Enden, Segel und Raaen
auswendig zu lernen?«

		Sie sah mich an, als möchte sie mir am liebsten ins Gesicht
lachen. Dann sagte sie:

		»Die Idee ist nicht übel. Ich glaube wohl, daß viele von den
Mädchen sich gern zu dem Scherz verstehen werden. Ich fürchte aber,
sie werden Ihnen nicht viel nützen, wenn Sie einmal im Ernstfalle
ihre Hilfe beanspruchen. Was meinen Sie, Fräulein Darnley?«

		»Ich meine, daß es Kapitän Morgan nicht schwer werden kann, sich
eine Schar von etwa zwanzig brauchbaren Helferinnen heranzubilden.
Nur in die Takelung wird keine hinaufsteigen wollen.«

		Fräulein Cobbs kicherte.

		»Wer soll die Mädchen unterrichten?« fragte sie.

		»Das übernehme ich selber.«

		»Werden Sie auch dabei sein?« wendete sie sich lachend an
Kate.

		»Es soll ein stolzer Moment für mich sein,« antwortete diese,
»wenn ich zum ersten Mal am Ruder stehen und dieses schöne Schiff
nach meinem Willen lenken werde.«

		Ich dankte ihr mit innigem Blick für dieses Wort:

		Wir redeten noch ein Weilchen hin und wider, dann [bookmark: page181] verabschiedete
ich mich von den Damen. Fräulein Cobbs nahm von mir, dem Kapitän,
den bestimmten Auftrag mit, im Zwischendeck meine Idee bekannt zu
geben und mir dann mitzuteilen, wie die Mädchen sich dazu
stellten.

		Ich suchte meine Kammer auf und machte mich hier daran, Kapitän
Halcrows zurückgelassenes Eigentum durchzusehen, zu verschließen
und einzusiegeln. Das war meine Schuldigkeit; zugleich nahm ich mir
vor, alles, was ich etwa davon für mich verbrauchen sollte, zu
notieren, um es später erstatten zu können, wenn ich jemals dazu
Gelegenheit finden würde.

		Bei dieser Beschäftigung dachte ich an die ›Hebe‹ und an das,
was ich auf derselben hatte im Stich lassen müssen – eine
bescheidene Ausrüstung und eine kleine Summe Geldes.

		Hernach machte ich die vorschriftsmäßigen Eintragungen in das
Logbuch und studierte die Karte der Südsee. Mittlerweile wurde die
Uhr halb zwölf und ich ging mit Halcrows Sextanten an Deck.

		Brigstock stand im Gespräch mit Härtung an der Luvreeling.

		Ich warf einen forschenden Blick in den Wind und dann nach
oben.

		»Steuermann Harding,« rief ich, »lassen Sie das Vormars-Leesegel
setzen.«

		Der Mann eilte nach vorn.

		»Wir müssen's aus diesem Wind herausschinden, so lange wir ihn
haben,« sagte ich zu Brigstock. »Besser zwei Strich abfallen als
zwei Strich abtreiben.« [bookmark: page182]

		Ich beobachtete die Leute auf der Vormarsraa; sie verrichteten
ihre Sache mit Eifer und Geschick.

		Darauf begann ich die Observation; Brigstock stand dabei und sah
zu.

		»Acht Glasen!« rief ich.

		Als die Glockenschläge verklungen waren, trat Brigstock an mich
heran.

		»Ist das Ihr Ernst, Keppen Morgan?« sagte er. »Ich meine das mit
die Mädchens.«

		»Gewiß,« versetzte ich kurz.

		»Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen noch weiter fragen thue, wo
Sie doch Kapitän sind; aber was sollen die Weibsleute uns
nützen?«

		»Hat Fräulein Cobbs mit Ihnen gesprochen?«

		»Das hat sie.«

		»Dann lassen Sie sich von ihr auch meine Gründe sagen.«

		»Wir haben hier zwölf tüchtige Seeleute an Bord, Keppen Morgan,
vollbefahrene Matrosen, die es nicht nötig haben, sich von
Frauenzimmern helfen zu lassen – nehmen Sie mir das nicht übel,
Herr.«

		»Ich beabsichtige, mir eine Art Hilfsmannschaft von willigen und
kräftigen Mädchen zu schaffen, nun wissen Sie's, Herr Brigstock.
Bin ich noch Kapitän, oder nicht? Antworten Sie!«

		Dabei schaute ich ihm fest in die Augen.

		»O,« rief er mit einer verschrobenen Verbeugung höflichen
Protestes, »ich bitte, Keppen Morgan, das kann doch nichts ändern
an unsere Abmachung mit Sie!« [bookmark: page183]

		Ich drehte ihm den Rücken und ging, das Besteck
auszurechnen.

		Nach dem Mittagessen meldete mir Fräulein Cobbs, daß die
Emigrantinnen sämtlich an Deck gekommen seien, um zu hören, was ich
Ihnen zu sagen haben würde.

		Ich sprang die Kampanjetreppe hinauf. Die Matrosen der Wache
hatten ihre Kameraden, die zur Koje waren, herbeigerufen, um mit
anzusehen, was sich nun ereignen würde. Sie selber ließen ihre
Arbeit im Stich, und so standen alle Mann auf einem Haufen
mittschiffs beim Fallreep. Ich hütete mich wohl, hierüber ein Wort
zu verlieren, wußte ich doch, daß die Disziplinarverhältnisse hier
an Bord sich nach den Anschauungen regelten, die im Logis darüber
herrschten.

		Dazu erfüllte mich der Anblick der Janmaaten mit einiger Unruhe.
Ein Matrose vermag allein durch seine Positur auszudrücken, ob er
meuterisch gesonnen ist oder nicht, und schweigenden Mundes Flüche
und Verwünschungen zu schleudern, lediglich mit seinen Blicken.

		Aber mein Entschluß stand unerschütterlich fest. Ich trat an das
Geländer des Achterdecks und blickte hinab auf die vielen, mit
gespannter Erwartung mir zugewendeten Gesichter. Kate stand in der
Mitte der Schar, Alice Perry ganz vorn, fast unmittelbar unter mir.
Neben ihr gewahrte ich die Jüdin, Emma Marks.

		In wenigen Worten eröffnete ich den Mädchen, daß ich die Zahl
der Mannschaft für unzulänglich erachtete, und forderte sie auf,
aus ihrer Mitte ein kleines Hilfskorps zu formieren, das bereit
wäre, sich im Steuern und in der Handhabung [bookmark: page184] der Fallen, der Brassen und des
übrigen laufenden Guts unterrichten zu lassen.

		Brigstock, der auf meiner Leeseite stand, hörte aufmerksam zu.
Joe Harding machte seine Bemerkungen zu einigen der Matrosen.

		»Meine Damen,« fuhr ich fort, »es handelt sich dabei mehr um
einen unterhaltenden Zeitvertreib für Sie, als um thatsächliche
Schiffsarbeit. Immerhin aber möchte ich auch darauf hinweisen, daß
unsere Besatzung nur zwölf Mann stark ist, und daß dieses Schiff
durch die Unberechenbarkeit der Dinge, die sich auf See ereignen,
sehr wohl in eine Lage kommen mag, in der die zuverlässige Hilfe
eines geschulten Korps aus Ihrer Mitte für uns alle sehr
segensreich werden, ja, uns vielleicht vom Untergang retten
kann.«

		»Was würde von denen, die sich freiwillig melden, verlangt
werden?« fragte Emma Marks.

		»Sie hätten bei gutem Wetter gelegentlich den Rudertörn zu
nehmen und an Deck zur Hand zu gehen, wenn die Seeleute auf den
Raaen liegen und die Segel reffen oder festmachen.«

		»Sollen sie für die Arbeit bezahlt kriegen?« fragte die Jüdin
weiter.

		»Die Reeder werden sich ohne Zweifel für solche Dienstleistungen
erkenntlich zeigen.«

		»Dort oben hinauf klettert doch aber sicher keine!« rief
Fräulein Cobbs, die unter dem Vorsprung des Achterdecks stand.

		»Oho!« lachte Alice Perry, die Hände schallend in einander
schlagend und die strahlenden Blicke auf mich richtend. [bookmark: page185]

		Ich nahm nun meine Rede wieder auf und erzählte einige Anekdoten
von Frauen, die, als Matrosen verkleidet, Dienste an Bord von
Schiffen genommen und große Seereisen gemacht hatten. Auch unter
unserer Mannschaft, sagte ich, befänden sich wohl einige, die von
jungen Matrosen zu berichten wüßten, die sich schließlich als
Mädchen entpuppt hätten.

		»Da haben Sie recht, Keppen Morgan,« rief der Koch, ein Mann mit
Namen Wambold. »Jetzt sind's drei Jahre her, da lag ich im Hospital
zu Kalkutta zusammen mit einem Leichtmatrosen, der die Cholera
hatte. Der starb, und da fand man, daß er ein Frauenzimmer gewesen
war.«

		Nachdem ich meinen Vortrag noch eine Weile fortgesetzt und unter
anderem auch darauf hingewiesen hatte, daß die rüstige Bewegung an
Deck es sei, die dem Gang und der Haltung der Seeleute jene
eigentümliche Leichtigkeit und Grazie verleihe, die den Augen der
Landbewohner so wohlgefiel, daß somit auch die Mitglieder meines
Freiwilligenkorps diese besondere Grazie gewinnen würden, was ihnen
unter den Australiern doch nur zum Vorteil gereichen müßte –
nachdem ich noch diesen Köder hingeworfen hatte, hieß ich
diejenigen, die einverstanden wären, die Hände hochhalten.

		Ich hatte auf etwa ein Dutzend Bereitwilliger gerechnet, man
denke sich daher mein Erstaunen, als mit einem Schlage mindestens
siebzig Arme in die Höhe fuhren.

		»Meine Damen,« sagte ich mit aller mir zu Gebote stehenden
Liebenswürdigkeit, »ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihr
Entgegenkommen. Die Hälfte von denen, die sich hier melden, genügt
mir vollkommen. Wenn Sie [bookmark: page186] gestatten, treffe ich sogleich eine vorläufige
Auswahl. Die Erlesenen bitte ich, sich hierher auf das Achterdeck
verfügen zu wollen. Die übrigen dürfen sich dadurch nicht
zurückgesetzt fühlen, sie bleiben als Reserve, wenn neue Rekruten
nötig werden sollten.«

		Die erste, die ich erkor, war Alice Perry. Mit freudigen
Sprüngen kam sie die Treppe herauf, übermütig die Locken schüttelnd
und Brigstock lachend zunickend, der sie ernst und würdevoll
betrachtete.

		Die zweite war Emmy Read, eine stämmige junge Person von
siebenundzwanzig Jahren. Eine nach der andern kamen sie auf meinen
Wink herauf, bis dreißig der kräftigsten und geeignetsten um mich
versammelt standen, darunter manch' eine, die, nach dem muskulösen
Arm und dem breiten Rücken zu urteilen, es mit jedem der Seeleute
aufzunehmen im stande gewesen wäre, sei es im Ernst, sei es im
Scherz. Kate war die einunddreißigste.

		Von den Partnerinnen hatte sich keine gemeldet.

		Brigstock spazierte hinten am Heck immer quer über das Deck;
dabei ließ er mich kaum aus den Augen. Meine Mädchen standen in
dichter Gruppe zu Luward bei der Kreuzwant.

		»Ein prächtigeres Korps angehender Seeleute kann es auf der
ganzen Welt nicht geben,« sagte ich, sie mit Wohlgefallen musternd.
»Meine Damen, Sie erweisen mir eine große Ehre, aber auch sich
selber – glauben Sie mir das – einen wichtigen Dienst. Die erste
Lektion erteile ich Ihnen heute nachmittag. Mit der Zeit werde ich
mir unter Ihnen einen Bootsmann und zwei Bootsmannsmaaten
aussuchen.« [bookmark: page187]

		»Der Bootsmann will ich sein!« rief Alice Perry in hellem
Eifer.

		»Wollen sehen,« lächelte ich. »Zu diesem Posten brauche ich eine
erste Kraft.«

		Darauf führte ich die Schar achteraus zum Ruder. Hier stand der
Matrose Sampson, ein zäher, knochiger Geselle, mit einem Gesicht
wie von Leder, und Augen, die so tief lagen, als hätten die Stürme
all' der Jahre sie ihm in den Kopf hineingepreßt. Als die lachende
und schwatzende Schar heranschwirrte, wußte er augenscheinlich
nicht, ob er grinsen oder sauer dreinschauen sollte, und als Ausweg
kaute er gewaltsam auf dem Prüntje, das ihm wie ein Kloß in der
Backe stak, stierte auf den Kompaß, lugte hinauf nach den Segeln
und hantierte mit dem Rade, das ihn auch genugsam beschäftigte, da
der hohe Seegang mächtig an dem Rudergeschirr riß und stieß.

		Die Mädchen lauschten mit Interesse den Erklärungen, die ich
ihnen über den Mechanismus des Steuerapparates gab.

		Dicht neben mir stand eine hochgewachsene Person, die Tochter
eines Bootsführers aus Deal. Als ich mit meiner Erklärung zu Ende
war, fragte sie, ob sie sich einmal an das Rad stellen dürfe. Ich
maß sie prüfend mit dem Blicke, nickte und gebot Sampson, nach Lee
zu treten, im Notfall zuzugreifen, sonst aber die Speichen nicht
anzurühren.

		Dieses Mädchens Name war Susanna Corbin. Sie packte die
Speichen, als sei sie mit dem Ruder in der Hand groß geworden. Das
Rucken und Stoßen des Rades machte ihr zu schaffen; ihr Busen hob
sich, sie preßte die Lippen zusammen; aber sie hielt fest und
steuerte länger als fünf Minuten [bookmark: page188] so stetig und sicher, daß Sampson nicht
ein einziges Mal zuzugreifen brauchte.

		»Was sagen Sie nun?« rief ich triumphierend den andern Mädchen
zu.

		»Ehe Sie die Susanna zum Bootsmann machen, lassen Sie mich auch
probieren, nicht wahr, Keppen Morgan?« bat Alice Perry.

		»Darf ich nun einmal versuchen?« fragte Kate.

		Sie stellte sich hinter das Rad, das ihr von Susanna überlassen
wurde. So hübsch ihr das Steuern aber auch zu Gesichte stand, so
war das Schiff jedoch schon im nächsten Moment drei Strich vom
Kurse gewichen, so daß Sampson zuspringen mußte.

		Ich verhieß den Mädchen eine weitere Lektion in der
Seemannskunde noch an demselben Nachmittag und schickte sie nach
vorn. In fröhlichem Tumult polterten sie die Treppe zum Hauptdeck
hinunter. Kate behielt ich noch zurück.

		»Ich glaube, Brigstock macht sich allerlei Gedanken,« sagte
sie.

		»Schadet nicht,« versetzte ich. »Ich denke aus diesen Mädels
tüchtige Seeleute gemacht zu haben, noch ehe wir Kap Horn
erreichen.«

		»Wäre es nicht ein Gebot der Klugheit, Brigstock und der
Mannschaft ganz reinen Wein einzuschenken?«

		»Ganz gewiß, wenn ich nur sicher wäre, daß es den Matrosen allen
ebensolcher Ernst mit dem Kolonisieren ist, wie Brigstock. Ich mag
nicht, daß sie ihren Vorsatz ändern. Ich habe mir vorgenommen,
dieses Schiff mit dem Beistande der Mädchen nach Sydney zu bringen
und dadurch der Held eines [bookmark: page189] Seeabenteuers zu werden, wie es interessanter
nicht in sämtlichen Annalen der Schiffahrt gefunden werden
kann.«

		»Den Mädchen macht die Sache ja ein großes Vergnügen,« sagte
Kate lachend. »Wie aber, wenn es zum Reffen und Festmachen der
Segel kommt?«

		»Abwarten,« versetzte ich. »Mit einem Mädel wie Alice Perry,
unternehme ich alles. Und wenn wir unsere Kolonisten los geworden
sind, dann sollen Sie Obersteuermann dieses Schiffes werden.«

		Später am Tage fragte ich Brigstock, ob sich wohl an Bord eine
Bootsmannspfeife vorfinden würde. Er meinte, es befände sich
vielleicht eine in der Seekiste, die der Bootsmann zurückgelassen.
Ich ersuchte ihn, nachzusehen. Da zog er ein Gesicht.

		»Keppen Morgan,« sagte er, »die Heiligkeit des Eigentums darf
nicht verletzt werden, das präge ich täglich die Leute ein, die mit
mich auf der Insel gehen wollen. Was sollten die wohl denken, wenn
sie mir dabei beträfen, wie ich in dem Bootsmann seine Kiste
krame?«

		Ich sah auf seinen Anzug, den er dem Nachlaß des Steuermanns
entnommen, wie ich erfahren hatte, und antwortete ernsthaft:

		»Herr Brigstock, ich billige Ihre Grundsätze vollkommen und
möchte nicht, daß Ihr Einfluß auf die Leute beeinträchtigt würde.
Wenn es Ihnen aber dennoch möglich wäre, mir eine Bootsmannspfeife
zu verschaffen, so würden Sie mich zu Dank verpflichten.«

		Nach einer halben Stunde brachte er mir eine alte, silberne
Pfeife; ich bedankte mich und fragte nicht weiter. [bookmark: page190]

		Dann bat ich die an der Achterdeckstreppe herumlungernden
Mädchen, mir Fräulein Darnley achteraus zu schicken. Sie sprangen
bereitwilligst davon und riefen Kates Namen allenthalben an Deck
und in die Großluk hinunter. Dabei rannten sie in ihrem Eifer fast
die Aufseherin über den Haufen.

		Bei dieser Wahrnehmung regte sich eine Empfindung in mir, die
ich heute, gelegentlich meiner Ansprache an die versammelten
Frauenzimmer, schon einmal gespürt – die Empfindung, daß eine
Parteispaltung an Bord eingetreten sei; auf der einen Seite
Brigstock und seine utopistische Schar, auf der andern ich selber
und die große Masse der Emigrantinnen.

		Kate erschien an der Kajütsthür, in der ich stand und sie
erwartete. Sie sah ganz blaß und erregt aus.

		»Was ist's?« fragte sie.

		»Bitte, treten Sie ein.«

		Ich führte sie in den Hintergrund der Kajüte.

		»Was hat Sie so erschreckt?« forschte ich.

		»Ein Dutzend Mädchen kreischen und schreien in allen Tonarten
meinen Namen, da soll ich nicht erschrecken?« versetzte sie.

		»Also deswegen?« lächelte ich.

		»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie einem zu Mute ist,
wenn man plötzlich und unerwartet von allen Ecken und Enden des
Schiffes gerufen wird, und wie gerufen wird! Was wünschen Sie von
mir? Sehen Sie nur, wie alles hereinstiert.«

		Ich zog die Pfeife hervor und blies ein Signal. Das [bookmark: page191] schrille,
durchdringende Getriller lockte noch mehr Mädchen herbei, aber
keine wagte, die Kajüte zu betreten.

		»Haben Sie das gehört?« fragte ich.

		»Ob ich's gehört habe!« antwortete sie, die Hände von den Ohren
nehmend.

		»Schön. Sie sollen nun einige Signale pfeifen lernen, damit Sie
auf diese Weise unsere Freiwilligen zu den Lektionen und später
auch zum Dienst herbeirufen können. Bitte blasen Sie.«

		Sie nahm die Pfeife und blies; nach kurzer Uebung erkannte ich,
daß sie bald eine Meisterin auf diesem Instrument sein würde. Der
Unterricht währte eine halbe Stunde. Die Mädchen draußen, die
anfangs gekichert und sich amüsiert hatten, begannen ungeduldig, zu
werden. In der Thür stand eine mit hagerem, rotem Gesicht, sie hieß
Katharine Hale.

		»Ich dachte, wir sollten noch 'ne Lektion kriegen,« rief sie
herein. »Soll Fräulein Darnley bloß allein was lernen?«

		Ich fragte nach der Zeit. Die hinter ihr stehende Person sah zur
Uhr empor, und sagte, es sei halb fünf Uhr.

		»Vorwärts denn, aufs Achterdeck!« rief ich und stieg mit Kate
die Kampanjetreppe hinan.

		Hier formierte ich mein Korps in zwei Reihen und begann die
Lektion. Ich wies ihnen die verschiedenen Leinen des laufenden
Gutes, trat zur Nagelbank, wo dieselben an den Coffeynägeln belegt,
das heißt festgelegt, waren, gab die Benennungen und erklärte
Gebrauch und Zweck. Die Sache machte ihnen Spaß, trotzdem aber
ließen sie es an Aufmerksamkeit nicht fehlen. Ich war darauf
gefaßt, daß es eine geraume Zeit dauern würde, ehe sie alles
begriffen hatten; [bookmark: page192] viele waren auch recht schwerfällig und
unbeholfen in der Auffassung, und zwar leider gerade die
kräftigsten und körperlich brauchbarsten. Allein, viel brauchte ja
nicht gelernt zu werden; es handelte sich nur darum, Bescheid zu
wissen, wenn der Befehl kam, diese oder jene Raa zu brassen, das
und das Fall loszuwerfen, oder daran zu holen, und dazu war noch
Zeit genug.

		Die Matrosen und ihre Partnerinnen beobachteten uns neugierig.
Der Unterricht dauerte bis sechs Uhr; meine gelehrigsten
Schülerinnen waren Alice Perry, eine junge Person mit einer Brille,
Namens Clark, und die Fischertochter aus Deal, Corbin.

		Nach beendeter Lektion nahm ich den Hut ab, bedankte mich und
sagte bedeutungsvoll:

		»Alles dieses geschieht Ihrer persönlichen Sicherheit
wegen.«

		Sie schwärmten die Treppe hinab und gleich darauf war das
Hauptdeck lebendig von fröhlichem Treiben, Lachen und Rufen.

		»Du, Emmy!« hieß es. »Wo ist die Großbrambrasse?« Oder:
»Fräulein Marsdale, zeigen Sie mir doch das Kreuzmarsfall!« Oder:
»Susie, wo ist die Steuerbord-Großbrasse belegt?«

		Und ab und zu tönte Janmaats dröhnendes Gelächter
dazwischen.

		Beim Abendbrot fragte mich Brigstock respektvoll, wie meine
Freiwilligen sich angelassen hätten. Ich antwortete, daß ich
durchaus zufrieden sei.

		»Die Leute vorn thun sich einbilden,« sagte er, »daß [bookmark: page193] die Frauenzimmer
Ihnen um den Unterricht gebeten hätten, damit sie als Matrosen
anmustern könnten, wenn sie in Australien keine Stellung finden
thäten.«

		»Merkwürdig,« versetzte ich, »daß eine so einfache Idee so
schwer zu verstehen ist.« Ich war überzeugt, daß er mich nur
sondieren wollte. »Wenn infolge unserer schwachen Besatzung einmal
Not am Mann ist, wird uns die Hilfe der Weiber ganz zu paß
kommen.«

		Er saß und grübelte, dann sagte er wieder:

		»Was meinen Sie wohl, das uns passieren könnte, ehe wir unsere
Insel erreichen thun?«

		Ich stand im Begriff, ihm rückhaltlos alles mitzuteilen, denn
der Gedanke durchflog mich, daß Kates Rat doch wohl richtig wäre;
aber ich unterließ es. Ich sagte ihm nur kurz, daß ich, wie er ja
wisse, die Mannschaft für minderzählig erachte. Wir hätten das Kap
Horn zu passieren und würden wahrscheinlich Gott danken, in jener
stürmischen Gegend über eine Hilfsmannschaft verfügen zu können,
und wenn dieselbe auch in Unterröcken einherginge. Uebrigens
erwarte ich, daß er und Harding mir bei meinen Bemühungen zur Hand
gehen werde.

		Er antwortete nicht, sondern kaute sein Hartbrot und trank sein
schwarzes Theewasser in tiefem Schweigen. [bookmark: page194]

	
		
		18. Kapitel.

Die Verschwörung.

		Zehn Tage verstrichen ruhig und gleichmäßig. Jeden Morgen und
jeden Nachmittag trat meine Weiberkompagnie auf dem Achterdeck an;
sie kannten jetzt alle Benennungen und nur selten noch verfehlten
sie den richtigen Coffeynagel, wenn es etwas loszuwerfen gab.

		Auch das Reißen und Holen hatte ich ihnen beigebracht – alle
zugleich und im Takt und mit Wucht. Für die Wahrnehmung des
Rudertörns aber zeigten sich nur sieben geeignet. Drei waren der
ganzen Sache schon nach wenigen Tagen überdrüssig geworden,
sogleich aber hatten sich andere an deren Stelle gemeldet.

		Kate blies die Bootsmannspfeife mit Virtuosität. Sie trug
dieselbe an einer Schnur um den Hals und rief durch ihre schrille
Musik die Matrosenmädchen zum Appell.

		Weder Brigstock, noch Harding, noch auch die Leute von vorn
gingen mir im geringsten zur Hand. Brigstock hatte freilich den
besten Willen gezeigt, die Mädchen weigerten sich jedoch, von ihm
Belehrung anzunehmen. Alice Perry hatte sogar rund heraus erklärt,
daß sie sofort aus der Kompagnie ausscheiden würde, sowie Brigstock
nur Miene mache, sie zu unterrichten; das Mädchen glühte vor Zorn
und Haß, wenn der Mann überhaupt in ihre Nähe kam. [bookmark: page195]

		Bei dieser Lage der Dinge bat ich ihn, sich nicht erst weiter zu
bemühen. Um Harding kümmerte ich mich ferner nicht.

		Es war ein schöner, stiller Morgen.

		Die See rollte in sanften Schwellungen aus dem Süden, der Wind
aber wehte leicht aus nördlicher Richtung und das Schiff rippelte
mit beinahe Vierkant gebraßten Raaen durchs Wasser. Die
Passatregion war passiert.

		Ich hatte eine Weile mit Kate geplaudert und stieg nun die
Achterdeckstreppe hinauf und lehnte mich über die Reeling, um nach
dem Quarterboot zu sehen, das in seinen Davits hing. Dabei dachte
ich, was für ein herrliches Schiff ich doch unter den Füßen habe,
und welch ein Erfolg ohnegleichen es doch sein würde, wenn es mir
vergönnt wäre, dieses Schiff mit Hilfe einer Mädchenbesatzung in
den sicheren Hafen zu bringen und so seinen Reedern zu
erhalten.

		Während ich noch sinnend ins Wasser schaute, hörte ich meinen
Namen rufen und gewahrte Alice Perry, die auf der Treppe stand und
mich anblickte.

		Brigstock, der auf der Leeseite des Achterdecks promenierte,
hatte sie gleichfalls bemerkt.

		»Hören Sie mal, Mamsell,« rief er ihr zu, »ich muß Ihnen doch
bitten, so lange da unten zu bleiben, bis Ihnen einer raufrufen
thut!«

		Sie achtete gar nicht auf ihn und ich ging auf sie zu.

		»Wünschen Sie etwas?« fragte ich.

		»Keppen Morgan,« antwortete sie, »wir, nämlich ich und noch ein
paar andere, hätten gern in der Kajüte etwas mit Ihnen
besprochen.«

		»Es ist doch nichts vorgefallen?« forschte ich weiter, [bookmark: page196] als ich eine
trotzige, fast zornige Entschlossenheit auf ihrem hübschen Antlitz
wahrnahm, und zugleich fragte ich mich, wer von den Matrosen wohl
diesem feurigen Geschöpf mit den strahlenden Augen und den weißen
Zähnen zu nahe getreten sein könne.

		»Nein,« versetzte sie. »Wir haben Ihnen aber etwas zu sagen, das
Sie vielleicht für sehr wichtig halten werden.«

		Ich blickte nach vorn.

		Unweit der Großluk stand, uns beobachtend, eine Gruppe von
Mädchen, die sämtlich zu meiner Kompagnie gehörten. Ich kannte sie
alle bei Namen.

		Es waren ihrer fünf – Emmy Read, Charlotte Brown, Flora Lewis,
Fanny Pike und Mabel Marschall.

		Neugierig, um was es sich wohl handle, bedeutete ich Alice
Perry, mit den andern in die Kajüte zu gehen; ich selber stieg die
Kampanjetreppe hinab.

		Die sechs standen bereits am Tisch. Ich ersuchte sie, Platz zu
nehmen, und sie wollten soeben der Aufforderung Folge leisten, als
Alice zu dem offenen Oberlichtfenster emporsah.

		»Nicht hier,« rief sie leise. »Hier könnte Brigstock uns
belauschen.«

		Damit zog sie sich, von den andern gefolgt, bis an den Schaft
des Kreuzmastes zurück, wo sich alle setzten.

		»Wer soll reden?« fragte Alice jetzt, ihre Genossinnen
ansehend.

		»Sie selber, so gut wie Sie kann's doch keine!« kam die
Antwort.

		Alice stand auf. [bookmark: page197]

		»Keppen Morgan,« begann sie, »treten Sie ein bischen näher
heran, bitte. Wir haben unter uns alles besprochen und wollen Ihnen
jetzt die Sache vorlegen. Es handelt sich um eine Verschwörung.
Seitdem wir von Ihnen gelernt haben, wie die Segel, die Raaen und
alle die Leinen und Enden gehandhabt werden, fühlen wir uns im
stande, ganz ohne die Matrosen fertig zu werden.«

		Sie blickte mich an. Ich lächelte.

		»Ganz soweit ist's doch noch nicht,« versetzte ich. »Noch kann
zum Beispiel keine von Ihnen bei schwerem Wetter am Ruder stehen.
Und wenn es nun oben auf den Raaen und in der Takelung zu thun
giebt – was dann?«

		»Geben Sie mir Mannskleider!« rief sie. »Ich fürchte mich nicht
vor dem Klettern!«

		»Leiser, Fräulein Perry, leiser!« warnte Emmy Read.

		»Welcher Art ist Ihre Verschwörung, meine Damen?« fragte
ich.

		»Hören Sie zu,« sagte Alice mit gedämpfter Stimme. »Sie sollen
uns sagen, wie die Luke von dem Raum verschlossen wird, in dem die
Matrosen schlafen, die Luke vom Logis, wie das ja wohl heißt, so
daß wir die Leute einsperren können. Natürlich müssen sie dann alle
drin sein. Sie befehlen ihnen einfach, unter Deck zu gehen; zuvor
aber zeigen Sie uns, wie die Klappe über dem viereckigen Loch
befestigt wird, wo sie hindurch zu kriechen haben. Wenn es sich
nicht so macht, daß Sie Brigstock auch ins Logis schicken können
und wenn Sie selber nicht Hand an ihn legen mögen, so will ich mit
einigen andern es wohl übernehmen, ihn zu binden und dorthin zu
sperren, wo Sie befehlen werden.« [bookmark: page198]

		Aller Augen hafteten an meinem Gesicht, um zu sehen, welchen
Eindruck diese Rede auf mich hervorbrachte.

		Ich war weniger erstaunt als belustigt und trat unter das
Oberlichtfenster, um zu erkunden, ob Brigstock etwa lausche.
Draußen an Deck bewegten sich viele Mädchen hin und her, aber Thür
und Fenster blieben, anders als sonst, von ihnen unbesetzt.

		»Ihr Plan,« antwortete ich dann, »ist eigenartig und kühn, aber
nicht ausführbar. Außerdem bringen Sie mich durch Ihre Mitteilung
in eine sehr gefährliche Lage.«

		»Wieso? Es ist ja ein Geheimnis,« erwiderte Fanny Pike, ein
starkes, rüstiges Ding von achtzehn Jahren.

		»Sind außer Ihnen noch andere Mitwisserinnen dieser
Verschwörung?«

		»Unsere ganze Kompagnie weiß darum,« antwortete Alice Perry.

		»Gesetzt also den Fall, die Leute wären eingesperrt; was
dann?«

		»Dann bringen Sie das Schiff in den nächsten Hafen; dort finden
wir Hilfe und hernach führen Sie uns nach Australien,« sagte
Alice.

		»Nee,« rief eine andere. »Nach Hause wollen wir segeln, un denn
holen wir die Pollezei und lassen Brigstock un den ollen Drachen,
wat seine Partnerin is, inspunnen.«

		»Ich wiederhole Ihnen, meine Damen, an die Ausführung Ihres
Planes ist nicht zu denken,« versetzte ich. »Was sollte ich wohl
mit einem Schiff voll von Mädchen beginnen, ohne eine einzige Seele
an Bord, die nach oben gehen könnte? Und in diesen gefährlichen
Gewässern obendrein? [bookmark: page199] Später, im Großen Ozean, wäre die Sache
vielleicht anders. Bis dahin können Sie noch wochenlang üben und
exerzieren – vorausgesetzt, daß Sie mich jetzt noch als Lehrmeister
haben wollen.«

		Alice Perry starrte finster vor sich nieder.

		»Warum sollen wir's nicht machen?« rief sie. »Ich habe keine
Lust, noch wer weiß wie lange hier herum zu schwimmen, bloß der
Cobbs und den andern zu Gefallen. Ich gäbe Ihnen Männer, wenn ich
so könnte, wie ich wollte! Und wenn nicht gleich, warum nicht
später? Und nach oben gehen? Ich bin jeden Augenblick dazu bereit,
und ich weiß auch noch andere, die sich vor Webeleinen in den
Wanten nicht mehr fürchten, als vor der Treppe da!«

		»Unmöglich, Fräulein Perry,« antwortete ich begütigend, aber
fest. »Und nun müssen wir uns auf einen plausiblen Grund für diese
Unterredung besinnen, den ich bei der Hand habe, wenn Brigstock
mich fragen sollte.«

		Alice warf die Rabenlocken ins Genick, schlug ein Schnippchen,
und segelte, ihren leidenschaftlichen Zorn durch das Summen einer
Melodie unterdrückend, zur Thür hinaus. Zwei andere folgten ihr.
Die drei übrigen standen auf, schenkten mir aber noch Gehör.

		»Sie sind zu mir gekommen, um mich zu fragen, wo das Schiff sich
gegenwärtig befindet,« sagte ich ruhig. »Es ist ganz
selbstverständlich, daß Sie dies zu wissen verlangten, und ferner
noch, wie weit Brigstocks Insel wohl von Sydney entfernt sein möge.
Sagen Sie dies auch Fräulein Perry und den andern; wir dürfen uns
darin nicht widersprechen. Und lassen Sie sich raten – wenn ich
Ihren Plan ablehne, [bookmark: page200] so thue ich das, weil ich ein Seemann bin und
weil ich dafür sorgen muß, daß Sie, mit Gottes Beistand, alle
gesund und am Leben bleiben und endlich sicher in Sydney an Land
gesetzt werden können.«

		Damit machte ich ihnen eine Verbeugung und ging in meine
Kammer.

		Was ich vorausgesehen, traf ein. Kaum zeigte ich mich nach
einiger Zeit wieder an Deck, als Brigstock sich an mich heranmachte
und fragte, was die Frauenzimmer mit mir zu reden gehabt hätten.
Meine Antwort befriedigte ihn, und ich brachte ihn bald auf das
Thema seiner Kolonisation.

		»Verstehen Sie sich auf das Taxieren von Waren?« fragte er.

		»Welcher Art Waren?«

		»Wie wir hier an Bord haben, zum Beispiel.«

		»Nein.«

		»Wir wollen nämlich nicht mehr davon nehmen, als unsere Heuern
betragen, höchstens vielleicht noch einen kleinen Zuschlag dafür,
daß wir das Schiff geborgen haben; denn das haben wir doch
unbestreitbar, indem wir uns einen Navigator verschaffen
thaten.«

		»Sie können sich die Bergung des Schiffes nicht eher zugute
rechnen, bis Sie von seiner Ankunft in einem Hafen gehört
haben.«

		»Das ist richtig. Wenn der ›Earl of Leicester‹ aber zu Grunde
gehen thut, nachdem wir ihn verlassen haben, dann ist das bischen
Ladung, das wir mitgenommen haben, an Land jedenfalls besser
aufgehoben, als unter Wasser,« entgegnete er grinsend. [bookmark: page201]

		Ich brach die Unterhaltung ab, um die Sonnenhöhe zu messen, und
damit war dies Thema beendet.

		Nach dem Mittagessen holte ich mir Kate Darnley auf das
Achterdeck und teilte ihr das Ansinnen mit, das die sechs Mädchen
heute vormittag an mich gestellt hatten.

		»Nun?« rief sie mit fast leidenschaftlichem Eifer. »Soll's
ausgeführt werden?«

		»Nein,« antwortete ich, und wiederholte ihr meine Gründe für die
Ablehnung.

		Sie schaute empor zu den Masten.

		»Könnten Sie denn die Mehrzahl der Segel nicht wegnehmen lassen,
ehe die Matrosen eingesperrt werden?« fragte sie. »Dann würde es
nicht mehr nötig sein, daß jemand nach oben klettert. Lassen Sie
nur soviel Leinwand stehen, daß das Schiff eben vorwärts kommt und
daß bei schwerem Wetter nichts gerefft und festgemacht zu werden
braucht.«

		»Sie werden im Leben kein Kommando auf See haben,« versetzte ich
lächelnd.

		»Möcht's auch gar nicht, nicht für 'ne Million.«

		»Was sollten die Matrosen denken, wenn ich bei schönstem Wetter
alle Segel, bis vielleicht auf die Marssegel, wegnehmen ließe? Und
meinen Sie, es gäbe keinen Sturm, bei dem nicht auch der geringste
Fetzen Leinwand noch zu viel wäre?«

		»Das verstehe ich nicht. Der Plan der Mädchen aber erscheint mir
großartig wegen seiner Kühnheit und leichten Ausführbarkeit.«

		»Dämpfen Sie Ihre Stimme, wenn wir in Hardings Nähe kommen.
Sehen Sie nur, was der Kerl für Ohren [bookmark: page202] hat – so groß wie halbe
Kokosnüsse. Befinden wir uns nicht alle ganz wohl hier an Bord?
Weshalb wollen Sie die Leute mit aller Gewalt einsperren und damit
unser aller Leben in die größte Gefahr bringen? Betragen sich die
Kerle nicht musterhaft? Kein Zank, keine Roheiten, keine
Betrunkenheit, dabei strenge Pflichterfüllung – was wollen Sie
mehr? Lassen Sie mich ihnen doch behilflich sein, ihren
Kolonisationstraum zu verwirklichen. Ich habe kein Recht, sie
gefangen zu setzen. Sie wollen weder das Schiff stehlen, noch sonst
eine Schandthat begehen. Und außerdem fördert die Sache, wie sie
jetzt liegt, gerade meine Zwecke und Zukunftspläne ganz
vortrefflich. Dieses gute Schiff soll mir noch viel Geld und auch
ein Kommando einbringen, und wenn alles so kommt, wie ich mir
ausmale, dann machen Sie die Heimreise doch noch mit mir zusammen
in dieser Kajüte.«

		Sie fuhr leicht zusammen, starrte mich an und wurde dann
rot.

		»Die Heimreise?« wiederholte sie. »Wie soll ich das
verstehen?«

		»Nun, wenn ich in Sydney in aller Form meine Bestallung als
Kapitän dieses Schiffes erhalte, und ich Sie dann bitte, mich in
demselben nach England zu begleiten, würden Sie mir das
abschlagen?«

		»Ganz gewiß!« rief sie heftig. »Was sollte ich in England
beginnen? Vielleicht in irgend einer Dachstube hungern und warten,
bis das nächste Auswandererschiff nach Australien segelt?«

		Ich schaute ihr lächelnd in das schöne Antlitz, dann ersuchte
ich sie, meine Kompagnie zusammen zu pfeifen. [bookmark: page203]

		Verwirrt und mit noch immer glühenden Wangen stieg sie die
Treppe hinunter.

		Als ihr Pfeifentriller ertönte, mußte ein mittschiffs
beschäftigter Matrose laut auflachen.

		Das Wetter war prachtvoll, so recht geschaffen für eine Lektion
am Steuerrade.

		Die Kompagnie trat an, diesmal aber nur fünfzehn Köpfe stark.
Ich wartete noch einige Minuten, dann fragte ich, wo denn die
andern seien.

		»Alice Perry sagt, sie macht nicht mehr mit,« meldete Susanne
Corbin.

		»Alice Perry ist nur eine,« erwiderte ich. »Warum kommen die
übrigen nicht?«

		»Weil Fräulein Perry herumgeht und ihnen abredet,« berichtete
ein anderes Mädchen.

		Ich sagte nichts, ärgerte mich aber gewaltig. Das sah ja ganz so
aus, als sollte mein Traum von einer weiblichen Schiffsbesatzung
schmählich zu Wasser werden.

		Die Lektion fand dessenungeachtet statt. Von den fünfzehn
erwiesen sich nur drei als geeignet zur Verwendung am Ruder.

		Hernach exerzierten wir noch am laufenden Gut. Die ganze Uebung
dauerte zwei Stunden. Während dieser Zeit beobachteten uns Alice
Perry und die andern Renitenten unausgesetzt – Alice in trotzigster
Positur, mit zurückgeworfenem Kopf, über der Brust verschränkten
Armen und einem höhnischen Zuge um den üppigen Mund.

		Nach beendeter Lektion näherte ich mich ihr und bat sie, mit mir
in die Kajüte zu kommen. [bookmark: page204]

		»Allein?« fragte sie in mürrischem Ton.

		»Ja.«

		»Was wollen Sie von mir?«

		»Ich möchte mit Ihnen ein paar Worte reden.«

		Sie folgte mir anscheinend nur widerwillig. Am vorderen Ende des
Tisches blieb ich stehen, damit alle an Deck uns im Auge behalten
konnten.

		Jetzt sah ich diesem Mädchen an, daß etwas von einem Dämon in
ihr steckte. Aber gerade dieses wilden Temperamentes wegen bedurfte
ich ihrer vor allen anderen; sie war meine beste Kraft, die eines
Tages in Mannskleidern an Deck einhergehen und den übrigen den Weg
nach oben zeigen sollte.

		Ich redete zu ihr so freundlich und liebenswürdig, als ich dies
nur irgend vermochte. Es blieb mir nichts übrig, als ganz offen
gegen sie zu sein, auf die Gefahr hin, daß mein Plan im Logis
bekannt würde. Ich sagte ihr, daß ich das Schiff mit Hilfe der
Mädchen nach Sydney zu bringen gedächte, nachdem die Mannschaft uns
verlassen, und ich schilderte ihr, was sich alles zutragen könnte,
wenn ich eine Besatzung von Kanaken oder gar von jenen
Ozeanbummlern an Bord nähme, die sich hier und da auf den Inseln
der Südsee herumtrieben. Ich versäumte dabei nicht, einer Reihe von
Schandthaten und Verbrechen zu gedenken, die von diesem verkommenen
Gelichter an Bord von allerlei Schiffen begangen worden waren, und
hatte bald die Genugthuung, daß sie mir mit derselben Spannung
zuhörte, als läse ich ihr ein Kapitel aus einem Schauerroman
vor.

		Brigstock kam herein und ging langsam in seine Kammer. Er
musterte uns mit einer Art von düsterer Verwunderung. [bookmark: page205] Ich begab mich mit
dem Mädchen auf die andere Seite vom Tisch und redete leise
weiter.

		»Fräulein Alice,« sagte ich, »ohne Sie bin ich nichts. Sie sind
die Hauptperson in der Kompagnie, die Rose in meinem Garten. Wenn
die Matrosen von Bord sind, dann gebe ich Ihnen einen Männeranzug.
Sie werden einen reizenden, einen ganz süßen Seemann darstellen.
Alle Journale in Sydney werden Ihr Bildnis bringen. Das giebt eine
Sensation, denn Sie sind schön, wie Sie sehr wohl wissen.«

		Sie wies lachend ihre weißen Zähne.

		»Gehen Sie doch!« schmollte sie, dabei aber funkelten ihre Augen
vor innerlichem Entzücken.

		Ich fuhr mit meinen Schmeicheleien noch eine Weile fort, da ich
merkte, wie sehr ihr das gefiel. Als ich der Wirkung sicher zu sein
glaubte, geleitete ich sie wieder an Deck und verließ sie mit einer
Verbeugung.

		Das Wetter blieb auch in der folgenden Nacht still und schön und
der leichte Wind günstig.

		Als ich um zwei Glasen – neun Uhr abends – an Deck kam, sah ich
Brigstock an der Achterdeckstreppe in eifrigem, leisem Gespräch mit
drei Matrosen. Ich hatte den Eindruck, als handle es sich um
Heimlichkeiten. Bei meinem Erscheinen ging Brigstock langsam nach
hinten und die Leute entfernten sich.

		Bald darauf gewahrte ich, daß Brigstock mit dem Rudersmann
redete. Das war in meiner, des Kapitäns, Gegenwart, gegen allen
Schiffsgebrauch und einfach eine Unverschämtheit. Was aber sollte
ich thun? Ich fühlte die innere Haltlosigkeit meiner Position und
schwieg. [bookmark: page206]

		Der Mann am Ruder war Isaak Coffin; ich erkannte ihn an der
Stimme.

		Gelassen schleuderte ich auf und ab, eine von Kapitän Halcrows
guten Zigarren im Munde und mich mit den angenehmsten
Zukunftsbildern unterhaltend.

		Rings um mich das Schweigen der Nacht, nur unterbrochen durch
das Raunen der beiden Männer achter dem Kompaßhäuschen und dem
lispelnden Rauschen des vorbeiströmenden Wassers, das sich beinahe
anhörte, wie das Rascheln dürrer Herbstblätter auf einem
Kieswege.

		Horch! Was war das?

		Ein Ton seltsamer, melancholischer, lauter Klage hoch oben in
der Luft.

		Erschrocken blieb ich stehen und sah hinauf zum finstern
Firmament; ein bleicher Stern funkelte mir entgegen.

		Ich erwartete, einen Zug schattenhafter Geister über die Toppen
hinschweben zu sehen, gewahrte aber nichts.

		Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, was damals die Ursache
jenes unheimlichen Stöhnens gewesen ist; eine einigermaßen
stichhaltige Erklärung möchte die sein, daß ein Schwarm Seevögel
hoch über uns hinwegzog, dessen Stimmengewirr einen so seltsamen
Klang hatte.

		Die Laute waren so klagend, so wehevoll, daß sich mir das Herz
zusammenkrampfte. Nie hatte ich etwas Aehnliches vernommen. Sie
erinnerten an leidenschaftlich weinende Frauenstimmen, sie wurden
schwächer, immer schwächer und verhallten endlich in der Ferne.

		»Mein Gott!« rief Brigstock. »Isaak, was war das?«

		Ich ging auf die beiden zu. [bookmark: page207]

		»Haben Sie schon mal so etwas auf See gehört?« fragte ich.

		»Ich nicht,« antwortete Coffin. »Das ist 'ne Prophezeiung – das
hat was zu bedeuten.«

		»Was soll es zu bedeuten haben?«

		»Unheil,« brummte Brigstock. »Schlimme Sachen.«

		Und damit, als wolle er vermeiden, noch mehr mit mir zu reden,
drehte er sich um und ging nach vorn, hinab auf das Hauptdeck.

		Dieses Benehmen war auffällig, ich schrieb es aber einer
momentanen Uebellaunigkeit zu und achtete weiter nicht darauf.

		Von mittschiffs her kam ein Gemurmel von Stimmen. Ich konnte
weder das Gesprochene verstehen, noch die Gestalten der Leute
unterscheiden, aber ich gewann die Ueberzeugung, daß dort nicht nur
die Mannschaften der einen Wache versammelt waren. Ab und zu
glaubte ich Brigstocks Stimme heraus zu hören.

		Ich spazierte weiter, um durch Stillstehen nicht in den Verdacht
des Lauschens zu geraten; aber mein Herz begann zu klopfen und eine
Empfindung der Angst überkam mich.

		Was dort im geheimen, im Dunkel der Nacht, verhandelt wurde,
davon hatte ich keine Ahnung. So oft ich auf meinem Gange dem
vorderen Geländer nahe kam, hielt ich den Atem an, um ein Wort
aufzufangen, allein ich verstand nichts.

		Da erschien plötzlich in der schwarzen Oeffnung der Großluk ein
Licht; die Gestalt einer Frau, die eine Laterne in der Hand trug,
kam herauf. Sie huschte der Achterdeckstreppe [bookmark: page208] zu; bei dem Laternenschein
erkannte ich sie jetzt; es war Fräulein Cobbs.

		Ich rief sie an und fragte, was sie zu dieser nächtlichen Stunde
an Deck geführt habe.

		»Eins der Mädchen, Mary Lonney, hat sich den Hals
abgeschnitten,« antwortete sie mit erschütterter, entsetzensvoller
Stimme.

		Ich warf meine Zigarre fort und sprang die Stufen hinab.

		»Ist sie tot?« rief ich.

		Noch ehe ich eine Antwort erhielt, kam die Schar der Matrosen in
dumpfem, hastigem Massentritt achteraus gerannt.

		»Was giebt's?« schrie Brigstock, und im nächsten Moment war
Fräulein Cobbs von einem Kreis von Männern umringt, deren Gestalten
in dem Lichtschein scharf hervortraten.

		»O Thomas!« rief die Aufseherin, »eine der Emigrantinnen hat
sich das Leben genommen!«

		»Jetzt wissen wir, wat dat Geheul un Geklage zu bedeuten gehabt
hat, dat wir vorhin da oben gehört haben,« sagte einer der
Männer.

		Am Fuße der Lukentreppe erschien eine Gruppe von Mädchen in
ihren Nachtgewändern, in der Finsternis kaum erkennbar.

		»Führen Sie mich zu der Unglücklichen, Fräulein Cobbs,« gebot
ich.

		Da schob sich Brigstock dicht und drohend an mich heran.

		»Herr Morgan,« sagte er langsam, aber mit einer [bookmark: page209] Stimme, die in verhaltenem
Grimm keuchte, »Sie haben das Vertrauen, das wir in Ihnen gesetzt
hatten, schändlich getäuscht! Sie sind ein Schurke, und wir wollen
nichts mehr mit Sie zu thun haben!«

		Ich sprang zurück, wie von einer Schlange gebissen. Jäh flammte
der Zorn in mir auf und ich erhob die geballten Fäuste.

		»Mir das?« rief ich. »Du Hund!«

		Ehe ich jedoch zuschlagen konnte, hatten mich vier der Matrosen
gepackt und wehrlos gemacht und zugleich umtobte mich ein Sturm von
Flüchen, Verwünschungen, Drohungen und Schimpfworten. Man fuhr mit
mir in die Kajüte hinein und schleuderte mich kopfüber in meine
Kammer.

	
		
		19. Kapitel.

Gefangen.

		Der Sturz hatte mich fast betäubt. Ich raffte mich mühsam auf
und stand dann, auf den Rand der Koje gestützt, eine lange Zeit, um
Atem zu gewinnen und mich zu sammeln.

		Es war stockfinster in der Kammer. Nachdem ich mich einigermaßen
beruhigt hatte, zündete ich die Lampe an und sah in den Spiegel.
Meine Stirn blutete; die Wunde war jedoch nur unbedeutend. Ich
wusch mein Gesicht und das kühle Wasser that mir gut. [bookmark: page210]

		Zum zweiten Mal fand ich mich als Gefangenen in dieser
Kammer.

		Was mochte Brigstock gegen mich im Schilde führen? Welcher
Verdacht konnte sich in seinem harten Stierkopfe ausgebrütet
haben?

		Eine heiße Wut überkam mich bei dem Gedanken an die schimpfliche
Behandlung, die mir widerfahren war.

		Was hatte ich verschuldet?

		Vergeblich versuchte ich, mir irgend ein Anzeichen in Blicken,
Worten oder Benehmen von seiten Brigstocks oder der andern in die
Erinnerung zu rufen, aus dem ich etwa eine Andeutung gewinnen
könnte. Hatten sie ihr Kolonisationsprojekt aufgegeben? Dann wäre
in Brigstocks Anschauungsweise freilich eine erstaunlich schnelle
Aenderung vorgegangen.

		Sie hatten jetzt keinen Navigator. Was wollten sie nun
anfangen?

		Ich lief in dem kleinen Raum hin und her, wie ein Raubtier im
Käfig.

		Mein schöner Traum von der Bergung des Schiffes war zerstoben.
Die Mühe, die mich das Einexerzieren der Mädchen gekostet, war
weggeworfen. Mir wurde schlimm zu Mute; ich fühlte mich wie
fieberkrank.

		In der Kajüte war alles still. Ueber mir, auf dem Achterdeck,
vernahm ich ab und zu einen knarrenden Schritt. Zuweilen glaubte
ich auch in der Ferne Männer- und Weiberstimmen zu hören.

		Die Stunden verstrichen. Ich hörte keine Glasen schlagen und
wußte nicht, was es an der Zeit war. Obgleich ich viel [bookmark: page211] zu aufgeregt war,
um schlafen zu können, streckte ich mich endlich in meine Koje und
lag hier mit pochenden Schläfen und von Gedanken umwirbelt.

		So brach der Tag an. Das Wetter war dick und sah nach Regen aus.
Das Schiff mochte ungefähr vier Knoten laufen.

		Gegen acht Uhr wurde die Thür geöffnet; Gouger trat ein mit
einem Tellerbrett, auf dem sich etwas Frühstück befand. Er that,
als sähe er mich nicht, stellte das Brett auf den Fußboden, ging
hinaus und schloß hinter sich wieder zu.

		Da mein Gemüt inzwischen ruhiger geworden war, langte ich zu,
denn ich war hungrig. Während ich aß, hörte ich nebenan Stimmen.
Soviel ich zu unterscheiden vermochte, befanden sich Brigstock,
Harding und Fräulein Cobbs in der Kajüte.

		»Der Kurs ist schon recht,« sagte Brigstock. »Den können wir
ruhig beibehalten, bis uns was begegnet.«

		»Ist es nicht jammerschade, daß er solch ein Verräter sein
mußte?« bemerkte die Aufseherin. »Es war alles so schön im
Gange!«

		Dann brummte Harding etwas mit seiner tiefen, mißvergnügten
Stimme, worauf Brigstock erwiderte:

		»Das sage ich ja; ich hätte ihn wirklich für vernünftiger
gehalten.«

		Von jetzt an wurde das Gespräch unverständlich und endlich
verstummte es ganz.

		Also einer Verräterei bezichtigte man mich. Ich war mir einer
solchen nicht bewußt. Brigstocks Aeußerung, den [bookmark: page212] Kurs beizubehalten, bis
ihnen was begegnete, sagte mir, daß sie auf einen andern Navigator
fahndeten. Was sollte hernach mit mir geschehen?

		Ich hoffte zu Gott, daß man mich nicht allzu unmenschlich
behandeln möge. Seit der Ausreise von Bristol hatte ich soviel
gelitten, soviel jähe Wechsel in meinem Geschick erfahren, daß
diese wenigen Wochen meines Daseins mehr umschlossen, als andere
Seefahrer während eines Menschenalters erleben.

		Und auch an Kate dachte ich, und an meine Kompagnie. Wenn Alice
Perry, dieses dämonische Geschöpf, jetzt doch ihren Plan ausführen
wollte! Das wäre gar nicht so schwer; und sperrten sie auch nur die
Hälfte der Mannschaft im Logis ein, der Rest konnte durch die
Ueberzahl der Mädchen leicht überwältigt werden.

		Der Vormittag verging und niemand ließ sich bei mir sehen. Ich
lauschte und lauschte; mir war, als herrsche eine ganz
ungewöhnliche Stille im Schiffe. Sollte die Mannschaft die
Emigrantinnen im Zwischendeck eingeschlossen halten, aus Furcht,
daß dieselben sich empören könnten? Oder lastete der Druck des in
der Nacht geschehenen Selbstmordes so schwer auf allen?

		Um ein Uhr erschien Gouger mit meinem Mittagsmahl; ich redete
ihn an, er aber gab mir keine Antwort. Er hatte jedenfalls seine
Instruktionen erhalten; er benahm sich so ungeschliffen als möglich
und warf dann schmetternd die Thür hinter sich zu.

		Der Nachmittag kam und verging und zum zweiten Mal wurde es
Nacht. Ich übergehe die Schilderung des Seelenzustandes, [bookmark: page213] in dem ich die
endlosen Stunden der Finsternis hinbrachte.

		Der anbrechende Tag fand mich mit dem Gesicht an dem kleinen,
runden Fenster. Das Wetter hatte sich aufgeklärt, der Wolkenbildung
nach zu urteilen aber waren Böen nicht ausgeschlossen.

		Kaum war die Sonne aufgegangen, da wurde es über mir lebendig.
Man schien Segel zu trimmen. Enden wurden auf die Decksplanken
geworfen, ich hörte die Matrosen aussingen und aus dem Getrampel
schloß ich, daß man an der Großbrasse holte.

		Das Schiff hatte bis dahin Backstagswind gehabt; jetzt ersah ich
aus dem unter der Decke befindlichen Kompaß, daß die Brise einige
Striche mehr von vorn kommen mußte. Die Bewegung des Fahrzeuges
wurde eine andere; ich schaute hinaus ins Wasser – wir liefen keine
Fahrt mehr, das Schiff lag beigedreht.

		Eine Stunde kroch dahin; an Deck war alles ruhig. Außer dem
Plätschern des Wassers unter dem offenen Fenster ließ sich kein
Laut vernehmen.

		Die Farbe der See war ein bleiches Blau; eine kleine Regenbö in
der Ferne verschleierte den Horizont; ich konnte ihre ganze
Ausdehnung überschauen. Ihr südliches Ende wurde lichter und
lichter, jetzt klarte die Luft dort ganz auf und enthüllte die
Segel eines Schiffes, hell angestrahlt von der Morgensonne.

		Während ich das ferne Fahrzeug betrachtete, kam Gouger und
brachte mir Frühstück. Ich warf nur einen Blick über die Schulter
nach ihm, dann wendete ich mich wieder dem [bookmark: page214] Fenster zu. Er setzte klirrend
das Tellerbrett nieder und ging.

		Oft noch habe ich mich der Wirkung erinnern müssen, die das
Benehmen dieses jungen Bengels auf mich ausübte. Dieses stumme,
ungehobelte Kommen und Gehen traf mich tiefer als alles andere. Die
unbestimmten Befürchtungen und die Ungewißheit wurden dadurch
quälender; ich sah darin allerlei düstere Andeutungen dessen, was
ich zu erwarten hatte, und außerdem verstimmte mich seine
Unverschämtheit bitter.

		Das fremde Segel war bald aus der Peripherie meines kleinen
Fensters verschwunden. Nachdem ich nichts mehr sehen konnte,
horchte ich um so angestrengter.

		Ob das Fahrzeug wohl in Rufweite kommen würde? so fragte ich
mich. Ob man es wohl veranlaßte, ein Boot zu senden, um mit dem
dasselbe Spiel zu treiben, wie mit dem Boot der ›Karoline‹?

		Wieder verging eine Stunde. Plötzlich glitt der Segler wieder in
den Gesichtskreis des Fensters; die Lage unseres Schiffes mußte
sich verändert haben.

		Er war ein großer Dreimastschoner von etwa dreihundert Tonnen,
mit außerordentlich hohen, schlanken Masten. Im Besan wehte die
englische Flagge. Er lag mit losen Segeln in bequemer Rufweite, und
während er sich schlingernd nach uns überneigte, sah ich unweit des
Ruders eine hohe Männergestalt in breitkrämpigem Hut und kurzer
Monkeyjacke auf dem blendend weißen Deck stehen. Ich sah, wie der
Mann an die Reeling trat und gleich darauf hörte ich seinen Anruf.
[bookmark: page215]

		Dann ertönte Brigstocks dröhnende Stimme:

		»Der ›Earl of Leicester‹, von Madras nach London!«

		Wieder ein Ruf, den ich nicht verstand, von dem Fremden.
Brigstock antwortete:

		»Wir sind in großer Not. Die ganze Mannschaft ist gestorben, bis
auf uns beide. Mein Schiffsmaat ist so elend, daß er nicht ins Boot
gehen kann.«

		Und dieser Lügner, sagte ich zu mir selber, will der Vater und
Begründer einer Südseekolonie werden, deren Hauptfundament
Wahrhaftigkeit sein soll!

		Ich sah das Bild an Deck im Geiste deutlich vor mir. Am Ruder
stand einer der Matrosen so hinfällig und schwach, als könne er
sich kaum noch aufrecht erhalten; auf der Reeling stand Brigstock,
eine Hand an der Pardune, mit langem, wehleidigem Gesicht. Sonst
nirgends an Deck ein lebendes Wesen, gerade so, wie damals, als
Blades und ich diesem Betruge zum Opfer fielen.

		Die Emigrantinnen befanden sich selbstverständlich im
Zwischendeck, unter dichtgemachten Luken. Man mußte die Zeit des
Frühstücks benützt haben, sie einzusperren, denn freiwillig hatten
sich die Mädchen sicherlich nicht zu dieser Komödie hergegeben, da
sie in mir einen Navigator an Bord wußten und auch wohl die
Erstickungsgefahr, in der sie das erste Mal geschwebt, noch nicht
vergessen hatten.

		Es wurden noch weitere Rufe ausgetauscht. Der Dreimastschoner
war meinen Augen wieder entrückt, auch mußte Brigstock seinen Platz
gewechselt haben, denn ich verstand nicht mehr, was er sagte. Aus
der nun eingetretenen Stille schloß ich aber, daß der Schoner ein
Boot abgeschickt habe. [bookmark: page216]

		Mein Herz pochte ungestüm. Was sollte mit mir werden?

		Jetzt hörte ich das Rucken der Reemen in den eisernen Gabeln,
dann das Rauschen des Wassers an dem scharfen Steven des Bootes,
das unter unserem Heck herum glitt.

		Neben mir in der Kajüte wurde es lebendig; Stimmen raunten und
Tritte schurrten. Die Matrosen versammelten sich, um dem Ankömmling
denselben Empfang zu bereiten, der mir zuteil geworden war.

		Eine Minute später brüllte eine heisere, mächtige Stimme:

		»Verdammt will ich sein, wenn ich euch Schuften den Gefallen
thue! Das ist ja noch schlimmer, als wenn einer schanghait
wird!«

		Dann folgte ein allgemeines Getümmel, begleitet von solchem
Schreien und Fluchen, daß ich den Atem anhielt, in der Erwartung,
demnächst Mord und Totschlag zu vernehmen. Es schien, als ob
Brigstock und seine Kumpane diesmal an den richtigen Mann gekommen
waren. Der Lärm wurde immer wütender. Die Kajütswände erkrachten
unter der Wucht der gegen sie geschleuderten menschlichen
Körper.

		»Warum thun Sie denn die Sache nicht ganz ruhig und gemütlich
nehmen?« hörte ich Brigstock das Getümmel überschreien.

		Das Fluchen und Keuchen, das Raufen, das Stampfen und das
Erkrachen der Wände dauerte fort. Aber wäre der heldenmütige Fremde
auch ein Riese gewesen, er hätte als einzelner der über ihn
hergefallenen Menge dennoch endlich unterliegen müssen. [bookmark: page217]

		Fünf volle Minuten währte es, nach meiner Schätzung, ehe es den
Matrosen gelungen war, den Mann in eine der Kammern zu bringen und
dort einzusperren, und auch dann noch bearbeitete er die Thür mit
den Fäusten und Stiefeln so gewaltsam, daß ich jeden Moment
erwartete, die massiven Bohlen splittern zu hören.

		Während des Kampfgetöses in der Kajüte war eine neue Hoffnung in
mir erwacht. Ich sagte mir, daß die Mannschaft von dem Seemann, den
sie soeben so gewaltthätig behandelt und gefangen gesetzt hatte,
kaum gutwillige und zuverlässige Dienstleistungen erwarten konnte,
daß sie dies selber erkennen und sich demzufolge mir wieder
zuwenden werde, wodurch mir Gelegenheit werden mußte, mich von dem
auf mir lastenden Verdachte zu reinigen.

		Noch wiegte ich mich in diesen Gedanken, da drehte sich der
Schlüssel im Schloß, die Thür wurde aufgerissen und Brigstock
erschien mit Hull und Luddy in der Kammer.

		»Setzen Sie Ihren Hut auf und folgen Sie uns,« sagte Brigstock,
noch immer keuchend von der soeben überstandenen Anstrengung. Aus
gewissen Flecken auf seinem Gesicht, wie aus der zerzausten
Verfassung seines Halstuches und des übrigen Anzuges konnte ich
entnehmen, daß ihm unsanft mitgespielt worden war. »Beeilen Sie
sich, wir haben keine Zeit zu verlieren,« fügte er hinzu.

		Hier begann der Gefangene in der gegenüber liegenden Kammer aufs
neue mit erstaunlicher Gewalt die Thür seiner Zelle zu bearbeiten,
wobei er sich mit einer Löwenstimme verschwor, der ganzen
Schiffsmannschaft die Lebern herauszuschneiden, sobald er wieder in
Freiheit sein würde. [bookmark: page218]

		»Womit habe ich diese Behandlung verdient?« fragte ich.

		»Das wissen Sie ganz genau,« antwortete Brigstock, mich wütend
anblickend. »Vorwärts!«

		Die beiden Matrosen betrachteten mich voll Haß und Ingrimm.
Luddys Lippe war stark verletzt und blutete heftig. Alle drei
befanden sich augenscheinlich in bösester Stimmung. Ich fühlte, daß
ich erbleicht war; das Herz pochte mir zum Zerspringen. Dennoch
beherrschte ich mich.

		Ich setzte meinen Hut auf, knöpfte den Rock zu und folgte
Brigstock die Kampanjetreppe hinan. Luddy machte den Beschluß; der
andere Matrose blieb unten, wahrscheinlich um den Gefangenen zu
bewachen.

		Der Wind war ein wenig aufgefrischt und brachte einen feinen
Sprühregen mit sich. Luvwärts war alles dick und grau. Von den
Emigrantinnen war keine sichtbar; die Großluk war mit der Gräting
bedeckt; eine Persenning lag nicht darüber.

		Die Raaen waren unordentlich hierhin und dorthin gebraßt, um dem
Schiff ein möglichst verwahrlostes Aussehen zu geben; die Bramraaen
waren herunter geviert, das Großsegel ungeschickt aufgegeiet und
das Großmarssegel schlug gegen den Mast.

		Der Dreimastschoner lag etwa eine Seemeile entfernt, ein wenig
achteraus. Alles, was ich hier beschreibe, überschaute ich mit
einem einzigen Blick. Mehr Zeit blieb mir nicht. Brigstock trat an
die Leereeling und rief hinab:

		»Bringt euer Boot an die Großrüst und setzt den Herrn hier an
Bord eures Schoners!«

		Darauf wendete er sich schnell nach mir um, so wild [bookmark: page219] und grimmig, wie
ich es bei einem sonst so gemessenen, formellen und ruhigen Mann
nicht für möglich gehalten hatte.

		»Kommen Sie!« schnaubte er, »und danken Sie Gott, der Ihnen in
humane Hände fallen ließ!«

		Damit meinte er sich und die Mannschaft.

		Ohne eine Antwort ging ich an die Reeling, um in die Großrüst
und von da in das Boot zu springen. Das aber lag eine ganze Strecke
entfernt und die drei Männer in ihm starrten verwundert bald mich
an und bald die vorher unsichtbar gewesenen Leute des ›Earl of
Leicester‹. Sie begannen Unrat zu wittern.

		»Kommt her und nehmt diesen Mann an Bord!« rief Brigstock ihnen
zu.

		»Wo ist unser Steuermann?« rief der Matrose im Buge des Bootes
zurück.

		»Der hat sich's überlegt und will bei uns bleiben. Kommt her,
sag' ich euch! Dieser Herr wird eurem Skipper alles erklären, darum
macht, daß ihr ihn an Bord bringt!«

		»Erklären?« schrie der Bugmann. »Wat soll der erklären?«

		»Hier rankommen sollt ihr!« rief Brigstock ungeduldig.

		»Wat? Rankommen? Hieß dat nich zuerst, hier wären man noch zwei
lebendige Seeleute an Bord? Wo kommen denn nu auf einmal alle die
Kerls daher? Rankommen? Nee, mein Junge!«

		Damit warfen die drei wie auf Kommando ihre Reemen aus und
rojten aus Leibeskräften zum Schoner zurück. [bookmark: page220]

	
		
		20. Kapitel.

Ausgesetzt.

		Brigstock stand noch einige Augenblicke an der Reeling und
stierte den Davoneilenden nach. Dann rief er:

		»Weg sind sie! Nu muß er sich selber an Bord setzen! Bill! Jupe!
Achteraus hier und bringt die Gig zu Wasser! Das Ding ist leicht,
das kann er allein regieren.«

		Einige Matrosen kamen herbeigelaufen. Die Gig war das leichte,
schlanke Boot, das achter dem Heck in Davits hing. Zwei Mann
kletterten hinein, die andern vierten es vermittels der Bootstaljen
hinunter ins Wasser, die Blöcke wurden ausgehakt und gleich darauf
lag es unterhalb der Großrüst.

		Brigstock beobachtete alles schweigend und aufmerksam. Während
die Gig weggeviert wurde, trat ich an ihn heran.

		»Herr Brigstock,« sagte ich, mich gewaltsam beherrschend, »was
habe ich gethan, daß ich solche Behandlung verdienen soll?«

		Er wendete mir langsam sein finsteres Gesicht zu.

		»Ich habe Ihnen einen Schurken genannt, und ein Schurke sind
Sie,« antwortete er in verbissener Wut. »Mit all Ihren feinen
Versprechungen haben Sie uns belogen und betrogen, obgleich wir
Ihnen wie einen Ehrenmann behandeln [bookmark: page221] thaten und Ihnen gehorcht haben und Ihnen
in der Kajüte wohnen ließen.«

		Er ballte die Fäuste und bebte vor Zorn am ganzen Leibe.

		Die auf dem Achterdeck anwesenden Matrosen kamen herbei und
umstanden uns; ihre Gesichter verrieten soviel Ingrimm und mühsam
unterdrückte Neigung zu Gewaltthätigkeiten, daß ich schnell die
Ueberzeugung gewann, hier dürfe ich weder Zeit noch Worte
verlieren, wenn ich heil und mit dem Leben davonkommen wollte.
Einen Protest aber konnte ich nicht unterlassen.

		»Ich bin kein Schurke!« rief ich. »Bei Gott dem Allmächtigen
schwöre ich: ich habe euch redlich gedient.«

		»Redlich? Dat nennen Sie redlich?« schrie Harding, sein
bärtiges, versauertes Gesicht dicht an das meine bringend. »Is dat
redlich, Leute hinterlistig einzusperren, nachdem Sie doch
versprochen haben, sie nach dat Eiland zu bringen? Wie? Leute ins
Logis einsperren, un denn dat Schiff irgendwo binnen bringen, und
sagen, Sie hätten's geborgen, und dann den schönen Bergelohn
einstreichen? Wat? Und die Leute sitzen derweil wie Ratten in der
Falle? Wat? Is dat redlich?«

		Die rote Wut flammte ihm aus den Augen.

		»Laß ihn!« donnerte Brigstock und versetzte ihm mit der Schulter
einen solchen Stoß gegen die Brust, daß er die halbe Breite des
Decks zurücktaumelte. »Ist es so lange ohne Blutvergießen gegangen,
so geht's auch noch länger so.«

		»An Deck da!« kam eine Stimme aus dem langseit treibenden Boot.
[bookmark: page222]

		»Vorwärts, über die Seite!« herrschte Brigstock mich an, seine
schwere Hand auf meine Schulter legend. »Der Schoner wird Ihnen
aufsammeln.«

		Ich schüttelte die verhaßte Tatze ab, schwang mich über die
Reeling und aus der Großrüst in die Gig, die sofort von den beiden
Matrosen verlassen wurde. Im nächsten Moment trieb das kleine
Fahrzeug frei vom Schiffe.

		Eine Weile stand ich verwirrt, wie geblendet und betäubt, bis
eine heftige Bewegung der Gig mich rücklings auf eine Ducht taumeln
ließ. Diese Erschütterung brachte mich zur Besinnung.

		Allmächtiger Gott! sagte ich zu mir selber – wenn ich den
Schoner nicht erreiche, dann bin ich verloren!

		Es befanden sich vier Reemen in dem Boot, dazu ein kleiner Mast
und ein Lugsegel. Ich legte zwei Reemen aus und richtete den Bug
der Gig dem Schoner zu. Die See ging so hoch, daß ich denselben von
meinem jetzt so niedrigen Standpunkte aus nur sehen konnte, wenn
das Boot den Rücken einer der langen rollenden Wogen erklommen
hatte. Der ›Earl of Leicester‹ befand sich bald hinter mir. Nun
merkte ich auch, daß es regnete, und zwar stark; die Luft war dick
und stellenweis ganz undurchsichtig.

		Der Schoner lag ungefähr eine Meile entfernt zu Luward, grau und
verschwommen im Nebel. Er erschien und verschwand in regelmäßigen
Zwischenräumen, je nachdem ich von der Flut emporgehoben oder ins
Thal geführt wurde.

		An Bord des ›Earl‹ trimmte man die Segel; das schöne Schiff
neigte sich unter dem Druck der Brise, es gewann [bookmark: page223] Fahrt und bald spann sich
das weißschäumende Kielwasser lang aus hinter seinem davoneilenden
Achtersteven.

		Als ich gewahrte, wie schnell das Wasser dicker und unsichtiger
wurde, wie der Regen die Atmosphäre immer mehr verfinsterte, da riß
ich die Reemen ein, sprang auf eine Ducht und stieß, nach dem
›Earl‹ hinschauend, an dessen Heckreeling ein Mann mit dem Einholen
der Gigstaljen beschäftigt war, einen langen, gellenden
Verzweiflungsschrei aus. Ich glaube kaum, daß er mich gehört hatte;
wahrscheinlich hatte er mich auch gar nicht mehr gesehen, denn noch
während ich auf der Ducht stand, verschwamm das Schiff wie ein
Schatten im treibenden Regen und fröstelnde Todesschauer erfüllten
mein Herz.

		Die Gig war als Schiffsboot nur leicht, aber für einen einzelnen
Mann dennoch schwer zu handhaben. Der Schoner hing noch immer
windwärts, aber so undeutlich, wie ein Bild auf behauchtem
Spiegelglas. Sehr bald sah ich ein, daß ich mit den Reemen nichts
schaffen konnte; ich setzte daher den Mast auf und beschloß zu
segeln. Das Boot war nur ein schmales Fahrzeug; ich mußte direkt in
den Wind aufkreuzen, für dies Stück Arbeit aber war das Lugsegel
bei der starken Brise und der hohen See zu groß. Ich machte mich
drüber her und steckte zwei Reffe ein; und als ich es endlich
aufgehißt, die Schoot angeholt, dann im Stern Platz genommen und
die Ruderleinen ergriffen hatte, da sah ich, wie des Schoners Segel
sich füllten und wie er sich nordwärts in Fahrt setzte.

		Ich schloß daraus, daß er sein Boot wieder an Bord genommen und
nicht die Absicht habe, den ›Earl‹ zu verfolgen. Ich will auch
nicht behaupten, daß er mich gesehen, [bookmark: page224] denn mein kleines Segel konnte
aus solcher Entfernung sehr wohl für einen der unzähligen weißen
Wogenkämme gehalten werden.

		Was sollte ich beginnen? Hier trieb ich auf offenem Meere, ohne
einen Tropfen Trinkwasser, ohne ein Krümchen Brot im Boot. Seit der
Schoner seine Fahrt wieder ausgenommen hatte, war er für mich
unerreichbar, wie er denn auch sehr bald meinem Auge
entschwand.

		Ich vierte die Schoot auf und steuerte die Gig nach der
Richtung, die der ›Earl‹ verfolgt hatte. Dabei wurde ich von der
verlorenen Hoffnung geleitet, daß das Wetter aufklaren könnte, daß
man mich dann vielleicht sehen und Erbarmen mit mir haben und mich
wieder an Bord nehmen würde.

		Lange segelte ich so durch den immer dichter dahertreibenden
Regen. Die See wurde rauher, aber mein kleines Boot hielt sich
wacker und nahm keinen Tropfen Wasser über; es schlüpfte wie ein
Schaumstreifen über die Hänge der wogenden, grünglasigen Hügel und
huschte wie ein Sturmvogel durch die Thalsenkungen.

		Denen an Bord des ›Earl‹ war es ganz gleich, ob ich den Schoner
erreichte, oder nicht, das wußte ich genau. Brigstock kannte, als
alter Seemann, das Wetter; er mußte sich gesagt haben, daß er mich
in dem kleinen Fahrzeug dem gewissen Tode entgegensendete. Meine
Aussetzung war so schlimm wie ein Mord.

		Was in aller Welt konnte aus den Männern, die ich doch als
durchaus ordentliche, nüchterne, brave Seeleute kennen gelernt
hatte, solche Teufel gemacht haben? [bookmark: page225]

		Nach und nach aber begann ich zu verstehen und nun verwünschte
ich meine Thorheit. Sie hatten Kunde erhalten von dem Plan, den
meine Weiberkompagnie ausgeheckt und mir vorgetragen hatte. Ich
erinnerte mich der letzten Worte Hardings und konnte nun nicht mehr
zweifeln. Das Geheimnis war im Zwischendeck ruchbar geworden – wie
hätte es auch anders sein können, da soviel Weibsleute darum
wußten? Die Partnerinnen hatten es ihren Zukünftigen brühwarm und
selbstverständlich mit Entstellungen und Zusätzen hinterbracht, und
das war allerdings genügend gewesen, die Wut und Rachsucht der
Leute gegen mich zu entfachen, den sie für einverstanden mit dem
Plan, sie hinterlistig einzusperren, auch wohl gar für den Urheber
desselben halten mußten. So war es schließlich noch ein reines
Wunder, daß sie mir nicht auf der Stelle das Urteil gesprochen und
den Garaus gemacht hatten.

		Meine verblendete Thorheit war an allem schuld gewesen. Hätte
ich die Idee, die mich bei der Einübung der Mädchen leitete,
Brigstock ganz offen mitgeteilt, so wäre der Argwohn gegen mich nie
so groß geworden, daß man mir nicht noch Gelegenheit gegeben hätte,
mich zu verteidigen.

		Solche Gedanken bewegten mein Inneres, während die Gig durch den
Regen dahinsegelte. Der Nachmittag neigte sich dem Abend zu; das
Wetter zeigte vorläufig noch keine Neigung zum Aufklaren.

		So lange diese Brise anhielt, konnte ich nicht daran denken, das
Schiff einzuholen, da dieses mindestens fünfmal so schnell segelte,
als mein Boot. Meine einzige Hoffnung [bookmark: page226] war daher, daß eine Windstille
eintreten und ich dann den ›Earl‹ rojend erreichen könnte.

		Der Regen hatte mich bis auf die Haut durchnäßt, allein als
Seemann war ich an dergleichen gewöhnt. Schlimm war nur, daß ich
nichts zu trinken und nichts zu essen hatte, und unerträglich die
Seelenpein, die mich durchwühlte, wenn ich an Kate dachte, an das
schöne Schiff und an alles, was ich auf so schnöde Weise verloren,
und an den elenden, jämmerlichen Tod, der mich erwartete, den Tod
einer in Nässe und Kälte und trostloser Oede verhungernden
Ratte!

		Die Nacht sank hernieder; das Wetter war unverändert. Ich nahm
das Segel herab, um mir ein Zeltdach daraus zu machen; den Mast
band ich mit den Reemen zu einem Floß zusammen, das ich über Bord
warf, damit es der Gig als Seeanker diene. Ich that dies mit einem
wütenden Fluch, so tief hatten mich Verzweiflung und Verbitterung
sinken lassen. Der Durst quälte mich schrecklich; das Leben war mir
eine Last, und dennoch empfand ich auch eine instinktive Furcht vor
dem Tode. Endlich legte ich mich im Achterende des Bootes unter dem
Segel nieder.

		Ich will das Elend jener Nacht nicht beschreiben. Gleiche Leiden
sind erduldet worden von Seeleuten, die in Booten oder auf Flößen
schiffbrüchig im Ozean umhertrieben, aber größere nicht, nein,
selbst nicht, wenn sie tagelang währten, selbst nicht, wenn sie zu
kannibalischen Gräueln führten.

		Bei Tagesanbruch war das Wetter noch immer dick; noch immer ging
die See hoch, bei nordwestlichem Winde und gelegentlichen
Regenschauern. Im Boot hatte sich Regenwasser angesammelt, das ich
gierig aufsaugte. [bookmark: page227]

		Ich holte meinen Seeanker binnenbords, setzte den Mast auf, nahm
die Reffe aus dem Segel, hißte es und richtete meinen Kurs auf die
düstere Morgenröte im Osten. Denn in jener Gegend mutmaßte ich das
Schiff, das, so schätzte ich, vielleicht dreißig Seemeilen von mir
entfernt sein mochte. Wenn der Wind abflaute und die Luft
aufklarte, dann konnte ich gegen Abend ein Gesichtsfeld von neun
Meilen haben und damit die schwache Aussicht, das Schiff vielleicht
zu erspähen.

		Den ganzen Tag über hielt der leichte nordwestliche Wind an; ab
und zu zeigte sich auch die Sonne, zumeist aber war der Himmel
durch einen eigentümlich weichen, wässerigen Dunst verschleiert.
Dabei konnte ich bald hier, bald dort den Regen herabgießen sehen;
zuweilen bekam auch ich einen Guß ab, was ich nicht ungern sah, da
ich dadurch immer etwas Trinkwasser erlangte. Die See ging nicht
mehr so hoch, sie wälzte sich daher wie geschmolzenes Blei; mein
Boot kam nur langsam vorwärts. Ich ließ das Segel am Maste, da es
als Notsignal dienen konnte, wenn ein Schiff an der Kimmung
austauchen sollte; allein kein Schiff zeigte sich. Der Wind wurde
zuletzt so flau, daß er überhaupt kein Fahrzeug in Sicht bringen
konnte.

		Hunger hatte ich noch nicht gespürt, wahrscheinlich, weil ich
soviel Regenwasser in mich hineingetrunken; ich fühlte mich aber
sehr schwach und krank, und als die Sonne sank, konnte ich kaum
noch die Kraft aufbringen, meinen Seeanker wieder herzurichten und
auszuwerfen.

		Mit einem Gebet zu Gott, daß er meiner Seele gnädig sein möge,
wenn ich in dieser Nacht sterben solle, kroch ich [bookmark: page228] unter das Segel; sonst aber
war ich gleichgültig gegen das, was mir bevorstand, so gänzlich
niedergedrückt und apathisch fühlte ich mich. Mein Schlaf war wüst
und häufig unterbrochen; ich hatte schauerliche Träume und gegen
Morgen phantasierte ich sogar, denn ich erinnerte mich nachher,
allerlei Zeug geschwatzt und dann selber darüber laut gelacht zu
haben. Einmal verspürte ich ganz deutlich den Duft von frisch
gemähtem Grase, ich kroch unter dem Segel hervor und langte über
Bord, um mir eine Handvoll davon zu nehmen.

		Bei Sonnenaufgang fühlte ich mich trotz alledem kräftig genug,
den Seeanker einzuholen, den Mast zu setzen und das Segel zu
hissen. Wieder steuerte ich südlich, denn ich hatte mir in den Kopf
gesetzt, daß nur in jener Richtung etwas in Sicht kommen
könnte.

		Dieser Tag wurde klar und schön; die Sonne schien hell und heiß
und die Schatten der weißen, hochgeballten Wolken lagen wie Inseln
auf der schimmernden See.

		Gegen Mittag empfand ich peinigenden Hunger; vielleicht erhielt
diese innere Qual mich bei Verstande.

		Als jedoch die dritte Nacht herannahte, da war ich zu kraftlos,
den Seeanker herzurichten. Ich ließ das Segel am Maste und saß im
Stern des Bootes, eine Steuerleine in jeder meiner entnervten, auf
die Schenkel gestützten Hände.

		So trieb das Boot vor dem Winde dahin, nach welcher Richtung,
das wußte ich nicht mehr. Leise plätscherte das Wasser an seinem
Buge und die Planken entlang, und oben am Firmament flimmerten die
Sterne zwischen dem langsam ziehenden Gewölk. [bookmark: page229]

		Es mochte um Mitternacht gewesen sein, als ich den auf die Brust
gesunkenen Kopf emporhob und mechanisch nach vorn stierte. Der Mond
war aufgegangen, und unter ihm, auf der schwarzen See, lag eine
glitzernde Gasse von Silber. Meine willenlosen Hände hielten das
Ruder mittschiffs; das Boot lief noch immer durch das Wasser.

		Ich stierte unverwandt und stumpfsinnig auf den hellen Streifen
des Mondspiegelbildes, als ein dunkler Schatten in dessen
unmittelbarer Nähe meine Blicke auf sich zog. Ich fuhr empor, und
alles, was noch an Lebenskraft in mir war, konzentrierte sich in
meinen Augen. Ich schaute schärfer hin und sah nun ein großes
Schiff, kaum zwei Meilen entfernt; weiß erschimmerten im Mondschein
die ragenden Segel.

		Das Boot lief unablässig seinen schnurgeraden Kurs. Als ich dem
Schiff um etwa eine Meile näher gekommen war, bemerkte ich, daß es
beigedreht lag.

		Es mochte jetzt zwischen ein und zwei Uhr morgens sein. Nirgends
glimmte ein Licht an Bord des Fremden; ich vernahm keinen Laut von
dorther, ausgenommen ab und zu den knatternden Schlag eines Segels.
Mein Augenlicht war geschwächt durch die körperlichen und
seelischen Leiden, die ich ausgestanden, dennoch sah ich genug, um
auf das Schiff zusteuern zu können.

		Als ich meinte, in Rufweite angelangt zu sein, versuchte ich
aufzustehen, allein meine Beine versagten mir den Dienst. Ich
öffnete den Mund zu einem Schrei, konnte jedoch nur ein heiseres
Röcheln hervorbringen.

		Wie sollte ich mich bemerkbar machen? Was blieb mir übrig, als
mein Boot gegen das Schiff antreiben zu lassen, [bookmark: page230] an seiner Seite entlang zu
gleiten, bis jemand mich gewahrte, oder bis ich am Heck vorbei und
auf der andern Seite wieder hinaustrieb in die unendliche Oede
...

		»O Gott!« stöhnte ich in meinem Herzen.

		Da dröhnte vom Schiffe her eine mächtige, mir ganz bekannte
Stimme:

		»Boot ahoy!«

		Schon wollte mich eine schwarze Ohnmacht umfangen, die Laute
aber erfrischten mein Bewußtsein. Die Stimme war mir vertraut, ich
war aber zu schwach, mich des Namens ihres Trägers zu
entsinnen.

		»Boot ahoy!«

		Zwischen mir und dem Schiff bestand nur noch eine Entfernung von
wenigen Schiffslängen; ich steuerte die Gig so, daß sie dasselbe
ein wenig vor der Großrüst treffen mußte, und hatte eben noch
soviel Ueberlegung, zu hoffen, das Boot möchte irgendwie an der
Rüst hängen bleiben, oder aber beim Achterausgleiten sich mit dem
Mast in der Großbrasse verfangen. Das waren meine Gedanken, ehe ich
den Anruf hörte; jetzt aber wußte ich, daß man mich gesehen hatte,
daß ich gerettet werden sollte.

		Bei den Kreuzwanten stand eine Gruppe schattenhafter Männer und
ich vernahm ein eifriges Durcheinander von rauhen Stimmen.

		Wo hatte ich dieses Schiff doch schon gesehen?

		Die Gig langte jetzt in dem Schatten an, den das hochgetürmte
Fahrzeug auf die See warf.

		»Das ist unsere Gig und Herr Morgan ist auch noch darin!« [bookmark: page231]

		So rief eine Stimme über mir.

		Das Boot stieß gegen die Schiffsseite, nur ganz schwach, da es
kaum noch Fahrt hatte, dennoch traf die Erschütterung mein Hirn wie
ein Schlag mit einem schweren Hammer.

		Als das kleine Fahrzeug sich herumschwang, versuchte ich
stolpernd, mich zu erheben; da verließen mich die Sinne und ich
stürzte nieder, wie ein Toter.

	
		
		21. Kapitel.

Die Abbitte.

		Als ich die Augen aufschlug, lag ich in einer Schiffskoje.
Anfänglich blickte ich verständnislos um mich. Nach und nach
erkannte ich dies und das in meiner Umgebung.

		Es war Nacht. Die Lampe brannte und schwang heftig hin und her.
Dicht bei derselben saß eine Frauengestalt, in einem Buche lesend.
Sie kehrte mir den Rücken zu. Sie hatte reiches, schwarzes Haar,
ihr Kleid war dunkel, ihre Schürze weiß.

		Ich versuchte nachzudenken, das gelang mir jedoch nicht. Wie
lange ich so lag, weiß ich nicht. Da wendete die Frauengestalt sich
um. Es war Kate Darnley.

		Jetzt kam mir alles mit einem Schlage. Ich lächelte sie an.

		Ich befand mich in der Kajütskammer des ›Earl of Leicester‹; ich
war krank und Kate pflegte mich. Nun stand sie auf, kam herzu und
hielt sich an dem Rande der Koje [bookmark: page232] fest. Das Schiff stampfte und schlingerte
gewaltig. Das Wasser brauste und donnerte unter dem Heck und der
Schein des weißen Schaumes kam wie Wetterleuchten durch das runde
Fenster. Ein Knirschen und Knacken und Dröhnen füllte mir die
Ohren, jene Laute, die man im Innern des Schiffes vernimmt, wenn
oben der Sturmwind durch die vibrierende Takelung heult und
saust.

		Ich schaute empor in Kates dunkle Augen und versuchte zu
sprechen, allein vergebens. Sie legte die Hand auf meine Stirn und
dann neigte sie ihr Ohr dicht an mein Gesicht. Es gelang mir – wie,
das weiß ich nicht mehr – ihr verständlich zu machen, daß ich
hungrig und durstig sei. Sie ging und kehrte gleich darauf mit
einem Blechtopf voll Wasser mit Rum und etwas Brot und
Büchsenfleisch zurück. Darauf half sie mir, mich aufzurichten, ich
aß und trank und fühlte mich bald ein gut Teil besser. Nunmehr kam
auch eine Unterhaltung in Gang.

		»Was ist eigentlich passiert?« fragte ich.

		»O, viel! Seit Sie aus dem Boot geholt wurden, haben Sie ohne
Besinnung gelegen bis jetzt.«

		»Aus dem Boot – aus dem Boot – o, ich erinnere mich. Wie lange
ist das her?«

		»Jetzt haben wir Sonnabend früh. Donnerstag früh, ungefähr um
diese selbe Zeit, wurden Sie gerettet.«

		»Was ist die Uhr?«

		»Ungefähr drei Uhr morgens. Es weht ein schwerer Sturm und das
Schiff liegt beigedreht. Das schlechte Wetter fing an am Donnerstag
morgen, so schlimm wie gegenwärtig aber war's bisher noch nicht.«
[bookmark: page233]

		Ich hatte mich wieder zurückgelegt und grübelte angestrengt.

		»Brigstock,« sagte ich dann, »Brigstock – ja, das ist der Mann.
Er wollte mich ermorden, aber noch lebe ich. Das ist schon das
zweite Mal, seit ich England verließ. Soll mich wundern, ob ich das
dritte Mal überstehe. Die Teufel! Mich im Boot auszusetzen, in dem
dicken Wetter, und mit dem Schoner zu Luward! Wissen Sie wohl noch?
Und weswegen – weswegen?«

		»Ruhig, mein Freund, ruhig. Keine Aufregung. Sie sind gerettet
und jenen thut's leid.«

		Ein krampfhaftes Schluchzen überfiel mich; ich konnte mir nicht
helfen. Sie streichelte mir sanft die Hand.

		»Heiliger Gott!« rief ich. »Was habe ich leiden müssen! Und
durch die Schuld dieser Teufel!«

		»Die Hauptschuld trifft Alice Perry,« sagte sie. »Aber auch sie
meinte es nicht böse; sie handelte thöricht und unüberlegt und ließ
sich nur von ihrem Haß leiten.«

		»Haßt sie mich denn?«

		»O nein, Sie nicht; aber Brigstock und seine Genossen.«

		»Ganz recht, jetzt entsinne ich mich,« sagte ich und
lächelte.

		Aber wessen ich mich entsann, das hätte ich schwerlich noch zu
sagen vermocht, denn meine Gedanken verschwammen, Kates Gestalt und
alles um mich her löste sich wie in Nebel auf und ich sank in einen
tiefen, traumlosen Schlaf.

		Hell schien die Sonne in die Kammer herein, als ich erwachte;
das freundliche Licht wurde gelegentlich unterbrochen durch die
grüne Wassermasse einer über das Fenster emporsteigenden Woge. Ich
fühlte mich so wohl, wie nur [bookmark: page234] jemals in meinem Leben, als ich mich aber
aufrichten wollte, da merkte ich, daß ich doch noch recht schwach
war.

		Am Fußboden lag eine Matratze. Kate stand vor dem Spiegel und
steckte ihr Haar auf, in einer Stellung, die die prächtigen
Konturen ihrer schönen Figur zur vollsten Geltung gelangen
ließen.

		Ich rief ihren Namen; sie wendete sich um und lächelte
errötend.

		Sie sagte mir, daß es neun Uhr sei und daß Brigstock schon
zweimal angeklopft und gefragt habe, wie es mir ginge und ob ich
bereits erwacht wäre.

		»Brigstock? Was will der? Sie haben ja einen andern
Navigator.«

		»Nicht doch. Der Mann, den sie sich wieder geraubt haben, hat
keine Ahnung von Navigation.«

		»Keine Ahnung von Navigation?« wiederholte ich.

		»Nicht die geringste. Als er an Bord kam, nannte er sich zweiter
Steuermann, da meinten sie, als solcher müsse er die Sache ja
verstehen, und sperrten ihn ein, wobei sie den armen Kerl beinahe
ums Leben brachten. Nachher aber, als sie ihn aufforderten, seine
Kunst zu zeigen, da sagte er, er sei nichts als ein Segelmacher und
hätte weder lesen noch schreiben gelernt.«

		Da sie mich lachen sah, brach auch sie in ein herzliches
Gelächter aus.

		»Was haben Sie nun mit ihm angefangen?« fragte ich weiter.

		»Ins Logis haben sie ihn geschickt und jetzt gehört er zur
Mannschaft. Was sonst noch vorgegangen ist, davon [bookmark: page235] weiß ich nichts, da ich seit
Donnerstag früh mit Ihrer Pflege beschäftigt gewesen bin.«

		»Hat das Schiff seither viel Fahrt gemacht?«

		»Seit Mittwoch früh liegt es beigedreht.«

		Jetzt lag es nicht mehr beigedreht, das merkte ich an der Art
seiner Bewegung; es jagte munter durchs Wasser und zwar auf
süd-südwestlichem Kurse, wie der ›Spion‹ unter der Decke mir
verriet.

		»Wer war das unglückliche Mädchen, das den Selbstmord verübte?«
fragte ich von neuem.

		»Mary Lonney hieß sie. Sie wohnte mit fünf andern in dem neben
Fräulein Cobbs Kammer gelegenen Verschlage. Es war
entsetzlich!«

		»Aus welchem Grunde nahm sie sich das Leben?«

		»Man sagt allgemein, sie wäre nicht bei Sinnen gewesen. Eine
weiß das, die andere jenes. Es heißt, der Mann, mit dem sie verlobt
war, habe sie nicht nur verlassen, sondern auch noch bestohlen, und
das hätte sie zu dem Entschluß gebracht, auszuwandern. Ich kannte
sie als ein stilles, in sich gekehrtes Geschöpf, das die
traurigsten Augen hatte, die ich je gesehen.«

		Sie erschauerte leicht, nahm ihren Hut vom Schreibtisch und ein
Tuch von der Matratze und ging, um mir Frühstück zu besorgen.

		Ich lag und beobachtete das wechselnde Spiel des Widerscheins
der sonnenhellen Schaumwogen an der Decke und an den Wänden der
Kammer und dachte dabei an Kate und an die Zukunft.

		Nach einer Weile öffnete sich die Thür, und mit Kate [bookmark: page236] zugleich erschien
Gouger, der Leichtmatrose, ein Tellerbrett tragend. Ich sah dem
Bengel streng in die Augen, sagte aber kein Wort. Er warf mir einen
scheuen, unruhigen Blick zu, setzte das Brett auf den Schreibtisch
und entfernte sich leise und geduckt. Ich sagte Kate, daß der
Schlingel damals, als ich hier in Bangen und Ungewißheit
eingeschlossen saß, und nicht wußte, wessen ich beschuldigt war und
wie ich mich rechtfertigen sollte, nicht ein Wort zu mir gesprochen
hatte.

		»Nun, das ist alles vorbei,« versetzte sie. »Jetzt sind Sie
gerechtfertigt, durch Alice Perry und durch mich.«

		Ich schaute fragend zu ihr auf.

		»So hören Sie,« fuhr sie fort. »Obgleich mir bekannt geworden
war, daß man Sie gefangen gesetzt hatte, so wußte ich doch nicht,
weswegen. Fräulein Cobbs verweigerte mir jede Aufklärung, es ging
aber das Gerede, es wäre geschehen, weil Sie sich eine weibliche
Mannschaft für den Schiffsdienst ausbilden wollten. Das wollte mir
nicht in den Kopf; ich ging zu Brigstock und erklärte ihm, daß es
ein schreiendes Unrecht wäre, Sie gefangen zu halten, nur weil Sie
eine Anzahl der Mädchen durch Unterricht in der Seemannskunde
unterhalten und belustigt hatten. Er aber antwortete mir so kurz
und grob, daß ich ihm kein Wort mehr gönnen mochte; was man mit
Ihnen vorhatte, erfuhr ich nicht. Wir saßen gerade beim Frühstück,
da wurden die Luken geschlossen. Fräulein Cobbs hatte zuvor die
Lampen angezündet. Viele von uns erschraken gewaltig, und auch mir
war nicht wohl zu Mute.«

		Sie unterbrach sich, um mir den Thee zu reichen, dann fuhr sie
fort: [bookmark: page237]

		»Man ließ uns eingesperrt, bis wir beinahe erstickt waren. Als
die Luken endlich wieder geöffnet wurden, regnete es in Strömen.
Ich war die erste an Deck, von dem Gedanken gepeinigt, daß man
Ihnen inzwischen etwas Böses angethan haben könne. Brigstock stand
in der Kajütsthür; er sah aus, als hätte er sich mit jemand
gerauft. Ich fragte ihn, was mit Ihnen geschehen sei. Da wies er
mit dem Daumen über die Schulter und sagte: ›Den haben wir
fortgeschickt.‹ ›Weshalb?‹ fragte ich in höchstem Schreck, denn ich
meinte, man hätte Sie umgebracht. Er sah mich finster an, dann aber
brach er los und mit wütendem Geschrei eröffnete er mir, daß die
Mannschaft sich Ihrer entledigt habe, weil Sie mit der Absicht
umgegangen seien, alle Mann heimtückisch im Logis einzusperren und
im nächsten Hafenort wegen Seeräuberei den Behörden zu
übergeben.«

		»Ganz so, wie ich es mir dachte,« sagte ich.

		»Meine Thränen könnte ich sparen, sagte er, denn tot wären Sie
noch nicht; jede andere Schiffsmannschaft würde Sie freilich ohne
Federlesen an die Raanock gehängt haben. Dann suchte ich Alice
Perry und die andern auf und teilte ihnen mit, daß Brigstock Sie
fortgeschickt habe; auf welche Weise, das wußte ich freilich nicht.
Da bekannte Alice, daß sie an allem schuld sei, sie habe aber nicht
gewollt, daß Sie dadurch zu Schaden kommen sollten. Das Geheimnis
jenes Planes sei ausgeplaudert oder sonstwie verraten und von den
Partnerinnen den Matrosen mitgeteilt worden. Als sie das hörte, da
lief sie nach vorn und verschlimmerte die Sache durch ihre kecken
und übereilten Reden, indem sie sagte, alle Mann befänden sich in
Ihrer, des Kapitäns, Gewalt und würden [bookmark: page238] auch bald am Lande im Loch
sitzen. Auch behauptete sie in ihrem giftigen, triumphierenden
Eifer, der Plan wäre von Ihnen ausgeheckt worden. Hernach hat sie
uns das alles weinend gestanden. Darauf schleppte ich sie mit mir
zu Brigstock, dem ich zunächst erklärte, aus welchem Grunde Sie die
Mädchen einexerziert hätten, und Alice versicherte ihm darauf
feierlich, daß sie mit einigen andern Emigrantinnen den Plan
geschmiedet und Ihnen unterbreitet hätten, daß Sie aber davon
nichts hätten wissen wollen. Wie Sie sehen, mußte ich mit der
Wahrheit heraus, um Ihre Unschuld zu beweisen.«

		»Leider war's zu spät,« versetzte ich. »Und was sagte
Brigstock?«

		»Nichts. Er hörte einfach schweigend zu. Hinterher aber redete
er mit den Matrosen und diese machten sich wiederum an die Mädchen
heran mit hunderterlei Fragen, und so kam Ihre Schuldlosigkeit
immer mehr an den Tag, wodurch die Leute sichtlich sehr verblüfft
wurden. So erfuhren wir auch, daß Sie in einem kleinen Boot
ausgesetzt worden waren, was uns einigermaßen beruhigte, denn wie
leicht Sie darin zu Grunde gehen konnten, daran dachten wir
nicht.«

		In diesem Augenblick pochte es an die Thür und Brigstock fragte
an, ob er eintreten dürfe. Kate öffnete.

		Der Mann kam herein, schloß die Thür hinter sich, blieb dicht an
derselben stehen, zog die Mütze ab und drehte sie verlegen und
erregt in den Händen, während er mich so scheu und dabei doch so
fest anstarrte, wie wenn ein Schaf den Hund ansieht; dabei bewegte
er seine Kinnladen, als ob er etwas zu kauen hätte. [bookmark: page239]

		Ich saß aufrecht in meiner Koje.

		»Kapitän Morgan,« begann er langsam und mit bebender Stimme,
»darf ich mir erkundigen, wie es Sie geht?«

		»Herr Brigstock,« entgegnete ich, »Sie und Ihre Leute haben mich
höchst nichtswürdig und schändlich behandelt.«

		»Es wäre niemals soweit gekommen, hätten Sie uns die reine
Wahrheit wegen Ihrer Kompagnie zu wissen gethan, Kapitän
Morgan.«

		»Die Wahrheit?« rief ich. »Mensch, Sie hielten es ja nicht der
Mühe wert, danach zu forschen! Soll auf Ihrer Insel auch in der
Weise Gerechtigkeit geübt werden, daß man einen Mann verurteilt,
ohne ihn vorher anzuhören? Und zwar zum Tode verurteilt? Denn Sie
ließen mich treiben, damit ich umkommen sollte!«

		Er kaute und kaute, brachte aber nichts hervor. Endlich warf er
seine Kappe zu Boden und trat mit einem langen Schritt näher, wobei
er einen scheuen Seitenblick auf Kate warf.

		»Keppen Morgan,« rief er, »wir dachten, Sie wollten uns
einsperren und hernach arretieren lassen. Warum sagten Sie uns
nicht, daß Sie die Weibsleute bloß deswegen einexerzierten, weil
Sie keine andere Mannschaft an Bord nehmen wollten, wenn wir nicht
mehr da waren? Warum sagten Sie uns das nicht? Dann hätte es kein
Mißverständnis gegeben. Ich danke Gott dem Herrn, daß dies
Mißverständnis Ihnen nicht das Leben gekostet hat!«

		»Sie haben mich einen Schurken genannt, und als ich mich
rechtfertigen wollte, da haben Sie mich nicht angehört!« rief ich,
behend vor Zorn. [bookmark: page240]

		»Der Kapitän ist noch sehr schwach,« sagte Kate zu Brigstock.
»Sie sollten ihn jetzt nicht aufregen.«

		»Ich bin gekommen, um ihn um Verzeihung zu bitten,« antwortete
er. »Keppen Morgan, es thut uns bitter leid. Alice Perry hat uns
die Unwahrheit gesagt, und wir glaubten ihr. Sehen Sie, wir hatten
es so gut mit Sie gemeint und an Sie gethan, was recht ist. Dann
hörten wir auf einmal, daß Sie uns verraten und verkaufen wollten –
ich sage Ihnen, Keppen Morgan, wir wußten uns vor Zorn und Grimm
nicht zu lassen. Mußten wir's denn nicht glauben? Sahen wir denn
nicht täglich, wie Sie Ihre Kompagnie drillen thaten? Gott dem
Herrn danke ich, daß noch alles so gut geworden ist! Unsere
Entrüstung war grenzenlos. Drei von uns stimmten für sofortiges
–«

		Er unterbrach sich, schlug die Augen nieder, zog sein rotes
Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn.

		Die Erregung des Mannes war nicht erkünstelt.

		Er trat noch einen Schritt vor und streckte mir die Hand
entgegen.

		»Keppen Morgan, ich thue hier im Namen der Mannschaft stehen, um
Ihnen um Verzeihung zu bitten. Darf ich die Leute sagen, daß Sie
vergeben und vergessen wollen?«

		Ich antwortete ihm heftig und grob, ich schmähte ihn, wie nur
jemals ein Kapitän auf seinem eigenen Achterdeck einen Untergebenen
geschmäht und gescholten hat, und der vierschrötige Mann stand vor
mir, demütig und zerknirscht wie ein Schulbube.

		»Was wollen Sie von mir?« so schloß ich, nachdem ich wieder zu
Atem gekommen war. »Sie haben einen Navigator. [bookmark: page241] Jetzt, wo Sie wissen, daß
ich schuldlos bin, sind Sie so gütig, mir nicht mehr nach dem Leben
zu trachten, wie? Nun, dann setzen Sie mich also an Bord des ersten
Schiffes, das uns begegnet.«

		»Ich muß Sie zu wissen thun, Keppen, daß wir keinen Navigator
haben,« entgegnete er gedrückt.

		»Sie haben doch einen von dem Schoner gestohlen. Was haben Sie
mit dem angefangen?«

		»Der hat sich Steuermann genannt, versteht aber nichts von
Navigation. Ich wollte ihm zuerst nicht glauben und gab ihm einen
Sextanten in die Hand; er wußte aber nicht, wie er das Ding
anfassen sollte.«

		»So, und was wollen Sie nun von mir?« schrie ich ihn noch einmal
an.

		»Ich wollte Ihnen bitten, die Schiffsführung wieder zu
übernehmen.«

		Ich legte mich zurück und schloß die Augen.

		»Lassen Sie ihn jetzt in Ruhe,« sagte Kate, »sonst wird er so
krank, daß er Ihnen nichts mehr nützen kann.«

		Brigstock erschrak und verließ auf den Fußspitzen die
Kammer.

		Im Laufe des Nachmittags erholte ich mich mehr und mehr, so daß
ich aufzustehen vermochte. Ich kleidete mich an und rasierte mich;
dann öffnete ich das Logbuch. Seit meiner letzten Eintragung war
nichts darin vermerkt worden.

		Brigstock mochte von Kate vernommen haben, daß ich die Koje
verlassen hatte, denn noch ehe ich ganz angekleidet war, klopfte er
schon wieder an die Thür. Diesmal war er von Isaak Coffin und Joe
Harding begleitet. [bookmark: page242]

		Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Koje. Harding
berührte grüßend seine Stirnlocke und begann:

		»Keppen Morgan, ich wollte man sagen, als Mann zu Mann, ich bin
froh, daß es so abgelaufen ist.«

		»Sie waren einer von denen, die mich hängen wollten!« fuhr ich
ihn an.

		»Joe nicht,« sagte Brigstock.

		»Sie sagten mir vorhin erst, daß drei dafür gestimmt hätten. War
einer von euch unter den dreien?« fragte ich, den Blick auf Coffin
richtend.

		»Bedenken Sie doch gütigst, Keppen Morgan,« warf Brigstock
bescheiden ein, »daß wir glaubten –«

		»War dieser Mann hier einer von den dreien?« unterbrach ich ihn
finster und streng.

		Keiner antwortete; Coffins Gesicht aber sagte mir genug.

		»Hinaus!« befahl ich kalt.

		Der Matrose blickte zögernd erst Brigstock und dann Harding an,
und dann entfernte er sich.

		»Fühlen Sie sich jetzt wohl genug, Keppen, um alles zu
besprechen?« fragte Brigstock.

		»Ehe ich auch nur eine Silbe geschäftlich mit Ihnen rede, haben
Sie mir dafür, daß Sie mich einen Schurken genannt haben, Abbitte
zu leisten.«

		»Das thue ich, ich leiste Abbitte, und von Herzen, Keppen
Morgan!« rief er.

		»Auch Sie, Harding, haben sich verdammt ungehörig gegen mich
benommen!« fuhr ich auf den andern ein.

		»Sie wissen ja, was wir uns in den Kopf gesetzt hatten,«
antwortete der Matrose mit seinem sauersten Gesichtsausdruck.
[bookmark: page243]

		Jetzt machte ich den beiden noch einmal in echter
Achterdecksmanier den Standpunkt klar; ich schalt und wetterte, ja,
ich fluchte sogar so rücksichtslos und brutal auf sie los, als wäre
ich ein Yankeeskipper, starrend von geladenen Revolvern, und mit
einem Grenadier von Obersteuermann hinter mir. Nachdem ich sie
endlich genug gemaßregelt zu haben meinte, wendete ich mich ganz
abrupt gegen Brigstock und fragte, was er mir zu sagen habe.

		»Wir wollten Sie bloß bitten, das Kommando wieder zu
übernehmen,« antwortete er unterwürfig. »Es muß bald Mittag sein,
und da wären Sie wohl so freundlich, eine Observation zu nehmen und
uns zu sagen, wo wir uns befinden thun.«

		Ich fixierte ihn eine Weile.

		»Halten Sie noch an Ihrer Inselidee fest?«

		»Jawohl, Keppen.«

		»Wenn ich das Kommando wieder übernehme, wer bürgt mir dafür,
daß diesmal alles glatt geht?«

		»Schreiben Sie uns Ihre Bedingungen vor, Keppen.«

		»Respektieren Sie die Bibel?«

		»Gewiß thue ich das,« versetzte er, feierlich den Kopf
neigend.

		»Und Sie, Harding?«

		»Jawoll, Keppen.«

		»Würde ein Eid, auf das heilige Buch geleistet, für Sie und die
Mannschaft bindend sein?«

		Brigstock überlegte einen Augenblick.

		»Ich darf wohl sagen,« versetzte er dann, »das würde er,
Keppen.« [bookmark: page244]

		»Gut,« sagte ich. »Ich werde den Wortlaut des Eides
niederschreiben, und Sie und die Mannschaft werden ihn leisten –
auf Ihre Bibel, Herr Brigstock; Sie besitzen doch eine?«

		»Jawohl, Keppen.«

		»Schön. Nach der Eidesleistung werde ich das Kommando wieder
übernehmen.«

		Brigstock machte eine Verbeugung, Harding schickte sich an,
etwas zu sagen.

		»Still, Joe,« sagte Brigstock, »erst den Eidschwur.«

		»Wenn ich Sie recht verstanden habe,« nahm ich noch einmal das
Wort, »ist der Mann, den Sie dem Schoner abnahmen, nichts
nütze.«

		»Nicht mehr nütze, als ein Gallionsbild,« antwortete
Brigstock.

		»Wie heißt er?«

		»Thomas Bull.«

		»Was machen Sie nun mit ihm?«

		»Er geht mit uns.«

		»Nach der Insel?«

		»Jawoll,« sagte Harding.

		»Hat er schon eine Partnerin gefunden?«

		»Das hat er,« nickte Brigstock mit großem Ernste. [bookmark: page245]

	
		
		22. Kapitel.

Der Eid.

		Dem Stande der Sonne nach zu urteilen, mochte es jetzt elf Uhr
sein. Brigstock und Harding waren gegangen. Ich setzte mich an den
Schreibtisch und verfaßte den Text des Eides. Ich bildete mir nicht
ein, daß die Kerle solch einen Schwur auf die Bibel unter allen
Umständen als bindend erachten würden, aber es lag mir daran, sie
vor einer möglichst großen Zuhörerschar recht gründlich zu
demütigen.

		Um halb zwölf Uhr knöpfte ich mir den Rock zu, setzte die Mütze
auf und nahm den Sextanten aus dem Kasten. Als ich die
Kampanjetreppe hinaufstieg, merkte ich, daß ich noch immer recht
schwach in den Knieen war.

		Langsam schritt ich nach vorn, bis an das Geländer des
Achterdecks.

		Auf dem Hauptdeck, besonders in der Gegend des Großmastes,
gewahrte ich eine zahlreiche Versammlung der Emigrantinnen. Eben
hatte ich mich an das Geländer gelehnt, da rief auch schon eine
helle Stimme:

		»Da ist der Kapitän!«

		Kaum war dieser Ruf verklungen, da erhob sich ein allgemeines
Begrüßungsgeschrei, vermischt mit Händeklatschen, so laut und
anhaltend, daß es mich fast betäubte. Ich nahm [bookmark: page246] die Mütze ab und winkte
dankend und beschwichtigend, aber es währte lange, ehe die Mädchen
ihr jubelndes Rufen und das Tücherschwenken einstellten.

		Dann nahm ich die Sonne und ließ acht Glasen schlagen.

		Während ich nach der Kampanjeluk zurückging, trat Brigstock an
mich heran.

		»Keppen Morgan,« sagte er, respektvoll an seine Mütze greifend,
»wir thun diese Observation als ein Zeichen nehmen dafür, daß
alles, was hinter uns liegt, vergeben und vergessen sein soll, wie
uns das ja auch als Christenmenschen zukommen thut.«

		»Nehmen Sie's, wie Sie wollen,« entgegnete ich kurz und ging
unter Deck.

		Mit einiger Neugierde machte ich mich an die Berechnung. Es
stellte sich heraus, daß das Schiff siebzig Meilen mehr gemacht
hatte, als meine Schätzung gewesen war. Der ›Earl of Leicester‹ war
ein trefflicher Segler.

		Noch saß ich bei meinen Zahlen, als ich von der Kajütsthür aus
meinen Namen rufen hörte. Ich verließ die Kammer. In der nach dem
Hauptdeck führenden Thür stand Alice Perry.

		Kapitän Morgan,« rief sie mir entgegen, »ich muß ein Wort mit
Ihnen reden!«

		Ich ging auf sie zu, nahm sie bei der Hand und führte sie einige
Schritte in die Kajüte herein.

		»Kapitän,« fuhr sie in lebhaftester Erregung fort, »ich bin die
Ihre, vom Kopf bis zu den Füßen, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,
wenn Sie mich wieder in Ihre Matrosenkompagnie aufnehmen, dann
sollen Sie mit mir zufrieden [bookmark: page247] sein. Bleibt draußen, ihr da!« rief sie einigen
neugierigen Mädchen zu, die die Thür umdrängten. »Da ist gesagt
worden, Kapitän – die Cobbs und ihr Thomas haben's gesagt – ich
wäre schuld daran, daß Sie in dem Boot ausgesetzt wurden. Das ist
eine Lüge, Kapitän, eine Lüge ist das! – Aber so bleibt doch
draußen«, wendete sie sich wieder gegen die Mädchen an der Thür,
»laßt mich doch mit ihm reden.«

		Ich führte sie noch einige Schritte weiter in die Kajüte, blieb
dann jedoch so stehen, daß man uns von draußen bequem beobachten
konnte.

		Ich hatte eine Vorliebe für dieses Mädchen gefaßt, weil sie so
fix, so tüchtig und brauchbar und vielleicht auch, weil sie so
hübsch war.

		»Was haben Sie also noch auf dem Herzen?« fragte ich sie.

		»Lassen Sie sich nicht von Brigstock einreden, ich sei es
gewesen, die ihn zu seiner Schandthat gegen Sie bewogen,« rief sie
mit erhobenen Händen.

		»Das ist vorbei, ich mag davon nichts mehr hören. Fräulein
Darnley hat mir über alles berichtet, das genügt mir. Sie wollen
also wieder eine von der Kompagnie sein?«

		»Alles, alles will ich thun, was Sie verlangen; nur halten Sie
mich nicht für eine schlechte Person!«

		»Das liegt mir fern. Wenn ich mit der Mannschaft im reinen bin,
dann sollen die Lektionen wieder beginnen. Noch ehe wir Kap Horn
erreichen, muß ich mich auf meine Kompagnie völlig verlassen
können.«

		»Geben Sie mir Männerkleider, Kapitän. Ich kann [bookmark: page248] klettern. Ich sage Ihnen,
ich renne den dicken Jupe um und um, wenn es heißt, nach oben
gehen. Den und auch noch andere!«

		Als ich ihr belustigt in die prächtigen Augen schaute, lachte
sie laut und hell auf.

		Brigstock lugte durch das Oberlichtfenster herab, zu sehen, was
es gäbe; als er aber meiner ansichtig wurde, zog er sich eiligst
wieder zurück.

		»Ihr Mittagessen wartet,« sagte ich. »Wir werden noch oft genug
Gelegenheit zum Plaudern finden, vorausgesetzt, daß die Leute mich
nicht wieder über Bord schicken.«

		»Die sollen es wagen, Sie anzurühren!« rief sie, ihre weißen
Zähne zusammenbeißend; in diesem Augenblick sah sie aus, wie eine
Furie; es fehlte ihr nur noch der Dolch in der erhobenen Faust.

		Gouger kam, den Tisch zu decken, und Alice entfernte sich.

		Diesmal saß ich allein beim Mittagsmahl.

		Gegen ein Uhr stand ich an der Thür. Brigstock gewahrte mich und
kam herzu.

		»Würden Sie die Güte haben, Keppen,« sagte er, »uns den Ort des
Schiffes wissen zu lassen?«

		»Wenn die Leute den Eid geleistet haben, nicht eher.«

		»Sie sind bereit und warten.«

		»So sollen sie achteraus kommen. Rufen Sie mir auch Fräulein
Cobbs.«

		Ich trat in die Kajüte zurück, um den Anreden der Mädchen aus
dem Wege zu gehen.

		Fräulein Cobbs tauchte aus der Großluk auf. Sie machte in ihrem
großen Hut und mit dem engen, dunkelgrünen [bookmark: page249] Kleide, in das selbst die frische
Brise keine Falte zu schlagen vermochte, einen ungemein
respektablen Eindruck.

		Sie kam mit ihrem gewöhnlichen süßlichen, altjüngferlichen
Lächeln auf mich zu und begrüßte mich mit einem tiefen Knix.

		»Ich freue mich wirklich recht von Herzen, Sie wieder wohl und
munter hier an Bord zu sehen,« sagte sie, kokett die Augen
niederschlagend. »Es ist doch zu schrecklich, was gewisse
lügenhafte Personen mit ihren Reden für Unheil anstiften
können.«

		»Wollen Sie so gut sein,« versetzte ich kalt, »Ihre Damen an
Deck antreten zu lassen, die eine Hälfte an Backbord, die andere
auf Steuerbord, in zwei langen Reihen; ich wünsche, daß dieselben
einer Zeremonie beiwohnen, die hier veranstaltet werden soll.«

		»Wann wünschen Sie, daß die Damen erscheinen?«

		»Sogleich.«

		Sie knixte und ging.

		Brigstock hatte inzwischen die Mannschaft gerufen, die nun
achteraus getrampelt kam; auch Thomas Bull war dabei. Der Matrose
Luddy stand am Ruder.

		Bull war ein mächtiger Kerl, so groß und stark und dick, daß
sein Name durchaus für ihn paßte. Sein Gesicht war bartlos, dafür
aber hing ihm das Haar in langen Locken unter der schottischen
Mütze hervor. Er trug eine Aermelweste, dazu Hosen aus schwerem
Düffelstoff, lang und weit, und in jenem Teil, den Kapitän Marryat
das ›Westend‹ nennt, außerordentlich geräumig. Eine grüne Krawatte
und eine silberne Uhrkette verliehen ihm einen geckenhaften
Anstrich. [bookmark: page250] Es
war dies jedenfalls noch die Kleidung, in der man ihn gestohlen
hatte. Ich wunderte mich nicht, daß dieser Riese seinen Angreifern
tüchtig zu schaffen gemacht hatte. Jetzt kam er mit einem
vergnügten Schmunzeln daher und warf den Mädchen, die in zwei
Reihen längs der Reeling aufmarschiert waren, aus seinen kleinen
Aeuglein schmachtende Blicke zu.

		Brigstock trug eine große Bibel unter dem Arm.

		Ich stieg die Treppe hinab, ging zu dem achter dem Großmast
befindlichen Gangspill und ließ mir die Bibel reichen. Das Buch war
ein alter Lederband und trug die Spuren langen und fleißigen
Gebrauches.

		Darauf zog ich die Niederschrift des Eides aus der Tasche.

		Die Leute standen auf der Steuerbordseite, zu Luward von dem
Gangspill, unmittelbar vor der Reihe der Mädchen, die so neugierig
und erwartungsvoll dreinschauten, als sollte hier jemand gehängt
werden.

		Ich musterte die Matrosen Mann für Mann mit strengen und
möglichst durchbohrenden Blicken, dann räusperte ich mich energisch
und begann inmitten lautlosesten Schweigens:

		»Wie ich höre, hegt ihr den Wunsch, daß ich das Kommando wieder
übernehmen soll. Ist das so?«

		Die Matrosen murmelten alle durcheinander, was als Bejahung
gelten sollte.

		»Seid ihr überzeugt, daß ihr mir vertrauen könnt?«

		»Darüber sind wir alle einverstanden,« antwortete Brigstock.
»Was ich Ihnen in Ihrer Kammer gesagt habe, [bookmark: page251] Keppen Morgan, das thue ich hier
öffentlich wiederholen – es thut uns leid, daß das Mißverständnis
vorgekommen ist, und wir bitten Ihnen aufrichtig um
Verzeihung.«

		Dabei machte er eine Bewegung mit den Händen, als wolle er die
Aufmerksamkeit aller an Deck Anwesenden auf diese Worte lenken.

		»So gehört sich das auch!« rief eine schrille Mädchenstimme.

		»Ruhe da, meine Damen, wenn ich bitten darf!« rief Fräulein
Cobbs.

		»Ganz schön und gut,« wendete ich mich an Brigstock. »Sie wollen
mir vertrauen, ich aber traue Ihnen und Ihren Leuten nicht.«

		»So war's recht. Geben Sie's ihnen ordentlich!« rief wieder eins
der Mädchen, andere klatschten in die Hände.

		Nun begann ich auf die Matrosen loszuwettern, wie ich vorhin in
der Kammer auf Brigstock und Harding losgewettert hatte. Ich
entsinne mich nicht mehr der Reden, die ich in meinem Zorn den
Leuten ins Gesicht schleuderte. Ich weiß nur, daß die Leute
schließlich nicht mehr wußten, wohin sie mit den Augen sollten, und
daß aus den Reihen der Mädchen wiederholt lauter Beifall
ertönte.

		Als ich geendet hatte, stand die Schar vor mir, wie eine Rotte
Verurteilter, nur Thomas Bull blickte mich unverwandt und mit einem
Ausdruck vergnügter Bewunderung an.

		Mein Zorn war verraucht.

		»Wenn ihr also wollt, daß ich euch vertrauen soll,« rief ich,
»dann habt ihr mir zuvörderst diesen Eid zu leisten!«

		Damit hob ich das Papier empor. [bookmark: page252]

		»Wat sollen wir denn da noch lange beeidigen?« rief der Matrose
Prentice.

		»Du – ja, du, Kerl – du vor allen andern sollst mir hier
schwören!« schrie ich ihn an. »Denn du bist der Schlechteste der
ganzen Bande!«

		»Bravo! Bravo!« kam es aus den Reihen der Mädchen. »Geben Sie's
ihnen tüchtig.«

		»Lesen Sie uns vor, was wir schwören sollen,« sagte Isaak Coffin
finster.

		»Hört zu!« rief ich und dann las ich laut und langsam:

		»Ich – hier folgt der Name jedes der Schwörenden
– schwöre bei Gott dem Allmächtigen, daß ich Kapitän Morgans
Befehlen unweigerlich Gehorsam leisten, niemals sein Thun und
Lassen nach Einflüsterungen anderer beurteilen, niemals ihn bei der
Ausbildung seiner Mädchenkompagnie hindern, sondern alles
getreulich thun werde, was er zur Förderung des allgemeinen Wohls
von mir verlangen wird. Ich schwöre ferner, dieses Schiff und alle
Emigrantinnen, die an Bord zu bleiben wünschen, nach unserer
Ankunft auf der Insel, die wir zu kolonisieren gedenken, willig und
ohne jede Einwendung an Kapitän Morgan auszuliefern. So wahr mir
Gott helfe!«

		Im tiefsten Schweigen hatte man diesen Worten gelauscht.

		Jetzt sah ich Brigstock an. Die Augen sämtlicher Matrosen hingen
an ihm, die aller Emigrantinnen an mir. Er bewegte wie kauend den
Unterkiefer und befühlte langsam sein Kinn. Dann sagte er:

		»Ein sehr verständiger Eid, ja, und auch sehr verständig
aufgeschrieben.« [bookmark: page253]

		Darauf fragte er die Leute, einen nach dem andern, ob sie den
Schwur leisten wollten, und alle erklärten sich dazu bereit.

		Nun trat er zuerst selber an das Gangspill, entblößte den Kopf,
und nahm die Bibel in die Hände. Sein Benehmen war äußerst
feierlich, ganz geeignet, den Matrosen die Wichtigkeit der Handlung
zum Bewußtsein zu bringen.

		Ich las ihm die Eidesformel Wort für Wort vor und er sprach mir
Wort für Wort nach, langsam, mit lauter, tiefer Stimme und starker
Betonung, und bei dem Schlußsatz ›So wahr mir Gott helfe!‹ neigte
er sich und küßte das heilige Buch andächtig und inbrünstig.

		Ihm folgten die Matrosen Mann für Mann. Brigstocks Beispiel
hatte gewirkt. Alle benahmen sich ernst und angemessen. Es war eine
lange Prozedur; endlich hatten elf Mann den Eid geleistet.

		»Gehört Herr Bull auch zu Ihnen?« fragte ich Brigstock.

		»Jawohl,« antwortete dieser.

		Einige der Mädchen kicherten.

		»Sie haben also sozusagen hier angemustert?« wendete ich mich an
Bull.

		»So ist es,« antwortete er mit starker, herzhafter Stimme und
vergnügtem Lächeln.

		»Irre ich mich, oder gehören Sie auch zu den künftigen
Kolonisten?«

		»Ja, sicher,« antwortete er.

		»Er hat auch schon eine Partnerin,« bemerkte Brigstock.

		»Susie Murch,« sagte Bull, zu den Mädchen auf der Backbordseite
hinüberblickend. [bookmark: page254]

		Dort entstand eine Bewegung.

		»Hier ist sie!« rief eine Stimme und drei oder vier der
Weibsleute drängten eine große, stämmige, rothaarige Person vor die
Front. Susie, glutübergossen vor Unwillen und Verlegenheit, warf
sich jedoch mit aller Macht wieder zurück und verbarg sich im
Hintergrunde.

		Bull leistete den Eid unter fortwährendem Lächeln; ich glaube
aber, daß dieses Grinsen ihm angeboren war. Darauf ließ ich Luddy
vom Ruder ablösen und auch er leistete den Eid, wenn auch mürrisch
und verdrossen.

		Nunmehr gab ich Brigstock die Bibel zurück und hielt noch eine
kurze Ansprache an die Mannschaft.

		»Einmal schon habt ihr treulos an mir gehandelt,« so schloß ich
dieselbe, »aber ich will's trotzdem aufs neue mit euch versuchen.
So lange ich euch vertrauen kann, sollt ihr auch mir vertrauen
dürfen. Und nun geht, gedenkt eures Eides und thut eure
Schuldigkeit.«

		Dann dankte ich den Mädchen für ihr Erscheinen, nahm die Mütze
ab, verbeugte mich nach steuerbord und nach backbord und ging
schnell in die Kajüte.

		Ich fühlte mich erschöpft und hätte gern ein wenig geruht,
allein schon nach Verlauf von zehn Minuten erschienen Brigstock und
Hardy, um mich zu fragen, wo sich das Schiff zur Mittagszeit
befunden habe. Ein Wort gab das andere und so kam das Gespräch auch
auf Bull.

		»Der Mann wird uns von Nutzen sein,« meinte Brigstock. »Denn
sehen Sie, was wir auf dem Eiland brauchen thun, das sind
Handwerker. Bull kann mit der Nadel umgehen und er kann auch ein
Haus bauen. Sein Vater war [bookmark: page255] Maurer. Viel Bildung hat er ja nicht, aber er
kann lesen und weiß auch sonst allerlei nützlichen Kram. Was aber
die Hauptsache ist, Keppen, er kennt die Südsee wie seine Tasche
und hat uns von einer Insel erzählt, die wie für uns geschaffen
sein muß.«

		»Das wäre ja prächtig,« sagte ich.

		»Nicht wahr? Es muß da auch wirklich zu schön sein! Er ist an
Land gewesen, und wie er das alles so beschreibt, so denke ich mich
das Eiland wie den Garten Eden, wo man sich unwillkürlich umsehen
thut, ob Eva nicht da ist und Aepfel pflückt, und ob Adam nicht
irgendwo im Schatten liegt und seine Pfeife raucht, und von
Schlangen keine Spur, höchstens vielleicht die Seeschlange.«

		»Weiß er das Eiland zu finden?«

		»Er kennt wenigstens die Namen von die Inseln, die dicht dabei
liegen.«

		»Nun,« lachte ich, »dann haben Sie den Mann wenigstens nicht
ganz vergebens gestohlen, und auch er dankt Ihnen vielleicht noch
mal für seine Entführung.«

		»Ich glaube, er ist ein guter Mann,« antwortete Brigstock, »und
ich denke, daß er sich auch als einer von die Väter der neuen
Konstitution recht gut machen wird. Mit die Partnerin, die er sich
auserwählt hat, bin ich freilich nicht recht zufrieden, aber er
besinnt sich wohl noch und nimmt sich eine andere, ehe es zu spät
ist. Susie Murch ist nicht die Mutter, wie ich sie für meine
Kolonie brauche.«

		Die beiden gingen und ich überließ mich dem Schlafe. Ich schlief
den ganzen Nachmittag hindurch. Als ich erwachte, war die Sonne dem
Untergange nahe und Kate saß bei mir. [bookmark: page256]

		»Bin ich denn krank gewesen?« fragte ich, erstaunt über ihre
Anwesenheit.

		»Brigstock sah Sie hier liegen, er fürchtete, daß Sie unwohl
sein könnten und forderte mich auf, mich zu Ihnen zu setzen.«

		»Mir ist ganz wohl,« versetzte ich, aufspringend. »Warum muß ich
aber immer erst krank sein, um Sie hier in der Kajüte zu sehen?
Können Sie nicht hier wohnen?«

		»Nein,« antwortete sie errötend und mit Entschiedenheit.

		»Sie wollten mich Charlie nennen.«

		»Vielleicht lerne ich das noch, ehe wir uns trennen.«

		»Und wo wird das sein, Kate?«

		»In Sydney.«

		»Was würden Sie dazu sagen, wenn ich mich als Bedienter bei der
Herrschaft verdingen würde, die Sie als Erzieherin engagiert?«

		»Dazu ist Ihr Gang, zu seemäßig schlengernd. Sie würden die
Suppe verschütten und alles Geschirr zerbrechen,« lachte sie, mir
die Haarbürste reichend.

		Ich verstand den Wink, trat zum Spiegel und ordnete mein
Haar.

		»Glauben Sie, Kate, daß wir jemals Sydney erreichen werden?«

		»Warum nicht, Charlie?«

		Dabei nickte sie lächelnd meinem Spiegelbild zu.

		»Nun, ich glaub's auch. Dies Schiff ist für mich gebaut. Das
wußte Brigstock, als er mich stahl; das wußte auch Fletcher, als er
mich zu ermorden versuchte. Auch die Gig wußte es, als sie dem
Schiff wie ein Küchlein ihrer Henne [bookmark: page257] wieder zulief und mich hierher
zurückbrachte, damit Sie mich pflegten. Ob sie in Blathford wohl
eine Ahnung von unserm Beisammensein haben?«

		»Kaum. Die wissen nicht einmal, daß ich England verlassen
habe.«

		Sie setzte ihren Hut auf und ich geleitete sie bis an die
vordere Thür, dann stieg ich die Kampanjetreppe hinauf.

		Am Ruder stand eine Hünengestalt. Es war Bull. Ich trat an ihn
heran.

		»Gefällt's Ihnen hier an Bord?« fragte ich ihn.

		»Unsereinem ist's gleich, wo er ist,« antwortete er, das Rad mit
jener graziösen Ruhe, Sicherheit und Präzision spielen lassend, die
das Auge jedes Schiffers erfreut, die aber unter hundert Matrosen
kaum einem eigen ist. »Ich wollte nur, daß Herr Brigstock auch
meine Kleider und Kramstücken gestohlen hätte, als er mich
stahl.«

		»Da ist Zeug genug an Bord,« versetzte ich. »Uebrigens wo liegt
das Eiland, von dem Sie Brigstock erzählten?«

		»Kennen Sie die Herkules-Insel?«

		»Nein; wenn sie aber auf der Karte ist, dann finde ich sie
wohl.«

		»Das sollt' ich meinen. Nun, jenes Eiland liegt achtzig
Seemeilen östlich von der Herkules-Insel.«

		»Nördlich oder südlich von der Linie?«

		»Südlich.«

		»Schönes Eiland?«

		»Fein! Hoher Berg in der Mitte, schattige Wälder, eine Masse
Fruchtbäume, und Fische so groß wie Lachse und so wohlschmeckend
wie Forellen.« [bookmark: page258]

		Er schmatzte mit den dicken Lippen.

		»Und den Berg herunter sprudelt ein Fluß, der einen See bildet,
und zwischen Riff und Insel liegt eine Lagune, so groß, wie alle
Themse-Docks zusammen.«

		»Da könnte es einem schon gefallen.«

		»Gewiß Herr. An solchem Ort erfährt man erst, was das Leben
eigentlich ist. Da giebt's kein Menschenschinden, da braucht man
keine Kleider und auch kein anderes Dach, als den Himmel. Da
giebt's nichts zu thun, als Cava zu trinken und gelben Poe und
Kakao zu essen; und will man anständig sein, dann wickelt man sich
Tapa um den Leib und die Kinder springen in einem Kittel von
Ti-Blättern umher.«

		»Sie scheinen das Ding ja genau zu kennen,« lachte ich. »Wie
lange ist's her, seit Sie dort waren?«

		»Fünf Jahre.«

		»Dann ist das Eiland heute vielleicht schon von jemand in Besitz
genommen.«

		»Möglich, aber ich glaub's nicht. Es giebt da zuviel von
derselben Sorte.«

		Ich ging wieder hinunter und nahm mir eine Karte der Südsee vor.
Die Herkules-Insel war bald gefunden, östlich davon aber sah ich
kein Land verzeichnet. Das wunderte mich nicht. Inseln, die keinen
Namen tragen, sind in solche Karten nicht eingetragen. Immerhin war
mir die Aussicht sehr willkommen, ein Eiland, das Bulls
Beschreibung entsprach, unter 125 Grad westlicher Länge und 23 Grad
südlicher Breite zu entdecken. Nun hatte ich wenigstens ein Ziel,
auf das ich lossteuern konnte und die Fahrt war nicht länger eine
Reise ins Blaue hinein. – – – [bookmark: page259]

	
		
		23. Kapitel.

Weibliche Janmaaten.

		In der Nacht von Sonntag zu Montag setzte schweres Wetter
ein.

		Die Segel wurden weggenommen, bis auf das dichtgereffte
Großmarssegel, ein Sturmtrysegel und das Vorstengestagsegel, und so
lagen wir beigedreht, das Deck voll Wasser, stampfend und
schlingernd und zuweilen nach Lee überholend, daß die
weißschäumenden Fluten sich brausend und donnernd über die Reeling
ergossen.

		Ein Sturm auf See ist niemals etwas sonderlich angenehmes,
geradezu schauderhaft aber ist solches Wetter, wenn man das Schiff
voll von Frauensleuten hat.

		Die Mädchen im Zwischendeck eingesperrt zu halten, war
unmöglich. Die Luken aber mußten dicht verschlossen bleiben, wenn
das Schiff nicht voll Wasser schlagen und wegsinken sollte.

		So benutzte ich denn ein kurzes Abflauen des Windes und ging
hinunter, zu sehen, wie die Dinge hier lagen.

		Die Atmosphäre war vergiftet. Ich wunderte mich, daß die Laterne
in solcher Luft überhaupt noch brannte. Ein trostloser,
jammerhafter Anblick bot sich mir dar. In den breiten Kojen und
auch allenthalben an Deck lagen hilf- und [bookmark: page260] regungslose Weiber wie Kraut und
Rüben umher; Bänke, Geschirr und andere Gegenstände rollten,
polterten und rasselten mit den Bewegungen des Schiffes
unaufhörlich hinüber und herüber; dazu kamen das Krachen und
Aechzen des Balken- und Plankenwerks und die schmetternden Stöße
der See, die mit furchtbarer Gewalt die Schiffsseiten traf und
Wasserlasten von hundert Zentnern auf das obere Deck
schleuderte.

		Hier gab es nur eins; ersticken durften die Mädchen nicht, schon
weil Kate sich unter ihnen befand. Ich schaffte also die ganze
Gesellschaft, neunundachtzig an der Zahl – das Fräulein Cobbs nicht
mitgerechnet – in die Kajüte, und dort hausten sie während der
folgenden Tage, solange der Sturm anhielt. Sie schliefen auf den
mitgebrachten Matratzen am Fußboden und nährten sich, so gut es
ging, von kalter Küche, da in der Kombüse nichts gekocht werden
konnte. Dreimal hatten die über die Reeling brechenden Fluten das
Feuer in der Kochmaschine ausgelöscht und Wambold, den Koch, mit
solcher Gewalt hinausgespült, daß er endlich bewußtlos unter dem
Großboot liegen geblieben war.

		Die meisten der Emigrantinnen und auch die Aufseherin waren im
höchsten Grade seekrank; das aber will ich lieber nur beiläufig
erwähnen.

		Nach einigen Tagen klarte das Wetter endlich wieder auf und der
erste Albatros zeigte sich, ein Bote vom Kap Horn. Wir setzten
Segel und etwa ein Dutzend der Mädchen wagte sich wieder an Deck
hinaus.

		Als ich um Mittag die Sonne nahm, kam Joe Harding in Oelzeug und
Südwester herangeschlengert. [bookmark: page261]

		»Ihre Matrosenkompagnie hat in dem Sturm nicht viel geschafft,«
bemerkte er mit seinem essigsauren Grinsen.

		»Ebenso wenig wie Sie und Ihre Maaten,« entgegnete ich. »Es gab
eben nichts zu thun.«

		»Ich hätte die Deerns mögen nach oben gehen und die Marssegel
reffen sehen!« lachte er höhnisch.

		»Diesseits des Kaps giebt es für die Mädchen nichts zu reffen,
wie ich Ihnen schon einmal gesagt habe, überhaupt nicht, so lange
Janmaaten an Bord sind.«

		Damit ließ ich ihn stehen. Der Kerl hatte mir jedoch einen
Gedanken gegeben, den ich schon am nächsten Tage ausführte.

		Der Morgen brachte das schönste Wetter. Das Schiff lief unter
Leesegeln sieben Knoten Fahrt; der Wind war südöstlich und kalt. Am
Horizont waren drei Segel in Sicht. Das ganze Deck flatterte von
zum Trocknen aufgehängten Wäsche- und Kleidungsstücken.

		Nach dem Frühstück gab ich Brigstock den Auftrag, einige der
Ballen, die die männlichen Bekleidungsstücke enthielten, aus dem
Raum heraufschaffen zu lassen. Aus den Ladescheinen hatte ich
ersehen, daß diese Ballen mit einem Dreieck, die anderen mit dem
Frauenzeug aber mit einem Kreuz signiert waren.

		Eine Viertelstunde später befanden sich vier der Ballen in der
Kajüte und nun machte ich mich an das Aussuchen.

		Gouger mußte die Stücke, die ich auspackte, emporhalten. In
kurzer Zeit sah die Kajüte aus, wie ein Kleiderladen; überall lagen
und hingen Röcke, Hosen, Westen und Mützen. [bookmark: page262]

		Nunmehr wickelte ich die Kleider zu Packen zusammen; jeder
Packen enthielt einen vollständigen Anzug. Dann ließ ich Fräulein
Cobbs holen.

		Die würdige Dame sah noch etwas grünlich aus, infolge der
überstandenen Seekrankheit, ihr kokettes Lächeln aber war
unverändert. Sie knixte und blickte mit Erstaunen auf die
Kleiderhaufen.

		»Ich habe nämlich die Absicht,« sagte ich, »meine Damenkompagnie
schiffsmäßig anzukleiden.«

		»Ist es die Möglichkeit!« rief sie.

		»Jawohl, Fräulein Cobbs. Die Unterröcke hindern die Mädchen bei
der Arbeit. Wollen Sie die Umkleidung überwachen? Ich stelle die
Kammern zur Verfügung und verlange, daß alles korrekt und anständig
vor sich geht.«

		»Kapitän Morgan,« rief sie, wiederum tief knixend, »ich kann nur
sagen, es ist ein Vergnügen, solch einen Gentleman, wie Sie, zum
Kommandanten zu haben. Ich habe schreckliche Geschichten von
anderen Auswandererschiffen erzählen hören, ganz schreckliche
Geschichten!«

		»Von dem ›Earl of Leicester‹ soll niemand schreckliche
Geschichten erzählen können, Fräulein Cobbs. Ihr Partner Brigstock
ist ein ganz ausgezeichneter Mann, nur sorgen Sie dafür, wenn Sie
seine Gattin sind, daß er in seinem Urteil über die Menschen
vorsichtiger wird.«

		Sie knixte zum dritten Mal, als wolle sie mir danken. Ich bat
sie, hier zu bleiben, und ging hinaus. An Deck traf ich Kate, der
ich das Signal ›Alle Mann achteraus‹ zu pfeifen gebot.

		Eine Minute später stand meine Kompagnie auf dem [bookmark: page263] Achterdeck angetreten. Ich
nahm die Mütze ab und verneigte mich grüßend.

		»Meine Damen,« begann ich, »zu der Ladung dieses Schiffes
gehören auch verschiedene Ballen mit Männerkleidern. In den Röcken,
die Sie jetzt anhaben, können Sie ernstliche Schiffsarbeit nicht
verrichten. Ich bin jedoch fest entschlossen, ganz allein mit Ihrer
Hilfe das Schiff nach Sydney zu bringen, nachdem Herr Brigstock und
seine Kolonisten uns verlassen haben, da ich weder Kanaken noch
entlaufene Taugenichtse und Sträflinge, denn etwas anderes sind die
Weißen nicht, die sich auf den Südseeinseln herumtreiben, an Bord
nehmen will. Ich denke dabei nur an Ihre Sicherheit. Meinen Sie
wohl, daß uns das Unternehmen gelingen wird?«

		»Nichts leichter als das!« rief Alice Perry. »Wir brauchen keine
Mannsleute an Bord.«

		Die andern stimmten ein.

		»Wo ist das Zeug?« fragte Alice.

		»Lassen Sie mich ausreden, meine Damen. Sie werden mich bereits
verstanden haben; es ist notwendig, daß Sie bei der Ausübung des
Dienstes Männerkleidung tragen. Ich möchte Sie nun bitten, sogleich
die Anzüge in der Kajüte zu probieren und sich darauf in dem neuen
Kostüm zu zeigen. Wenn Sie dann jeden Tag den Anzug zum Exerzieren
anlegen, so werden Sie sich bald daran gewöhnen. Freilich, im
Anfang dürften Sie Unbequemlichkeiten empfinden –«

		»Ich nicht!« rief Alice Perry.

		»Ich auch nicht,« lachte Fanny Pike, bei der ich eigentlich auf
Schwierigkeiten zu stoßen befürchtet hatte. [bookmark: page264]

		»Und wir erst recht nicht!« schrieen mehrere andere
zugleich.

		Einige erröteten allerdings und flüsterten einander ihre
Bemerkungen zu. Hie und da wurde auch gekichert. ›O, ich kann
nicht!‹ meinte eine; ›wie ich wohl aussehen würde!‹ eine zweite,
und ›was sollen die Matrosen dazu sagen!‹ eine dritte.

		»Was die Matrosen sagen oder denken werden, das darf Sie nicht
anfechten,« beruhigte ich sie. »Die werden Sie zuerst angucken,
auch wohl ein wenig grinsen, aber was thut das? Bald ist die Sache
etwas altes, und keinem fällt es mehr auf.«

		Alice Perry zuckte verächtlich die Schultern.

		»Fräulein Cobbs wartet auf Sie mit den Sachen in der Kajüte,«
schloß ich. »Wer also bereit ist, steige gütigst dort die
Kampanjetreppe hinunter.«

		Die Kompagnie zählte dreißig Mädchen, ohne Kate. Zwanzig davon
eilten ohne weiteres auf die Kampanjeluk zu und drängten sich
hinunter. Die übrigen standen flüsternd und kichernd und einander
auffordernd, doch hinab zu gehen.

		»Ja, wenn ich Ihre Figur hätte, Fräulein Halsted!« hieß es.

		»Ich kann doch keine Vogelscheuche aus mir machen!«

		»Versuchen Sie's nur Fräulein Hale; Sie müssen sich als junger
Mann reizend ausnehmen.«

		»Na, wenn Margaret Evans Mut genug gehabt hat, dann kann ich's
auch!«

		Damit schritt eine der Zögernden entschlossen der Kampanjeluk zu
und die andern folgten ihr. [bookmark: page265]

		Das Umkleiden währte eine lange Zeit. Die Gardinen des
Oberlichtfensters waren zugezogen und die Klappen fest geschlossen.
Ich vernahm nichts, obgleich es Getümmel genug da unten geben
mochte. Dreißig Mädchen bei der Kostümprobe! Da ging es sicher
lebhaft her. An Spiegeln fehlte es ihnen auch nicht, da war es kein
Wunder, wenn sie sich Zeit ließen.

		Ich schaute vom Achterdecksgeländer aus nach vorn, wo die
übrigen Weibsen promenierten.

		»Soll denn bloß Ihre Kompagnie Mannskleider kriegen?« rief eine
mich an.

		»Ja,« antwortete ich.

		»Hab' ich's Ihnen nicht gesagt, Fräulein Stockes?« rief eine
andere.

		»Das ist aber ungerecht!« sagte die erste, sich ärgerlich
umdrehend.

		Ich verbiß ein Lachen und trat zurück.

		»Ich möchte wissen, was Herr Brigstock dazu sagt, daß der
Kapitän seine Exerziermädchens so vorzieht, uns andere aber nicht
mehr achtet, als den Staub unter seinen Füßen,« grollte Emma Marks,
indem sie ihren gelben Hals ausreckte, um Brigstocks ansichtig zu
werden, der auf der Leeseite des Achterdecks spazierte.

		Plötzlich kam ein fröhliches Gelächter aus der Kampanjeluk und
fünf Mädchen in Männerkleidern sprangen an Deck und begannen zu
hüpfen und zu tanzen und allerlei ausgelassene Kapriolen zu machen,
während der Mann am Ruder und Brigstock sich vor Lachen förmlich
krümmten.

		Ich mußte genau hinschauen, ehe, ich die Närrchen erkannte;
[bookmark: page266] in der neuen
Tracht erschienen sie viel kleiner, als zuvor; man glaubte, Knaben
vor sich zu haben.

		Die erste, die sich präsentierte, war Alice Perry. Sie trug eine
Pelzkappe, ein kurzes Jakett mit einem Samtkragen und dazu
Beinkleider, aus deren trichterförmiger Mündung ihr keineswegs
kleiner Fuß kaum hervorschaute. Das Haar hatte sie, so gut das
anging, unter die Mütze gesteckt, noch aber hing ihr genug davon um
Kopf und Stirn, um ihr ganz das Aussehen eines trotzigen, kecken,
bildschönen jungen Seemannes zu verleihen.

		Die andern hatten sich ähnlich ausstaffiert.

		Nachdem die übersprudelnde Lustigkeit sich ein wenig gelegt
hatte, kam Alice mit glühendem Antlitz und leuchtenden Augen zu mir
herangesprungen.

		»Soll ich nun nicht Ihr Bootsmann sein, Keppen, jetzt, wo ich
doch ein Mann bin? Bitte sagen Sie Fräulein Darnley, daß Sie mir
die Pfeife giebt; die Signale habe ich schon gelernt. Sie ist ja
doch Ihr Steuermann. Und Sie da –« hier wendete sie sich an
Brigstock – »sagen Sie nicht mehr, daß ich mich vor den Masten
fürchte!«

		Und ehe ich sie daran hindern konnte, war sie in die Kreuzwanten
gesprungen und rannte hier, meiner Rufe nicht achtend, wie eine
Katze die Webeleinen hinauf, allerdings in der Hast manchen Tritt
verfehlend. Unterm Mars angelangt, vermied sie die Püttingswanten,
schob sich durch das Soldatenloch und begrüßte mich dann, die Mütze
schwenkend, mit einem lauten ›Hurra!‹

		Die Matrosen standen vorn und stierten grinsend achteraus. Alice
aber blieb nicht die einzige dort oben; kaum [bookmark: page267] hatte Susanna Corbin sie im Mars
erspäht, als sie gleichfalls in die Kreuzwanten sprang und trotz
meines Rufens und Schreiens mit größter Gewandtheit und unter
Vermeidung des Soldatenlochs bis zum Bramsaling hinaufkletterte,
von wo aus sie Alice triumphierend aufforderte, ihr doch zu folgen,
was diese jedoch weislich unterließ. Noch drei andere, darunter das
Mädchen mit der Brille, Ellen Clark, wagten sich in die Wanten,
kamen aber vorsichtig wieder herab, nachdem sie kaum deren halbe
Höhe erreicht hatten. Gleich darauf langten auch Alice und Susanna
wieder auf dem Achterdeck an.

		Der Beweis für die Richtigkeit meiner Voraussetzung war
erbracht. Nicht nur der Schiffsarbeit an Deck, nein, auch den
Aufgaben, die des Seemanns oben in der Takelung warten, war eine
auserwählte Schar geschickter und mutiger Mädchen bei gutem Wetter
sehr wohl gewachsen. Mehr hatte ich nicht erwartet. Offen
gestanden, ich hatte soviel kaum zu hoffen gewagt. Jetzt durfte
ich, auf Gott und gutes Wetter jenseit des Kap Horn bauend, wohl
wagen, das Schiff mit meiner Kompagnie nach Sydney zu bringen.
Lieber dieses Wagnis, so verwegen es sich auch anlassen mochte, als
eine neue, fremde Mannschaft an Bord eines Schiffes nehmen, das
voll von Weibsleuten war und dessen Kommando nur ein einziger Mann
führte.

		Ich ließ Kate, die selbstverständlich ihre Kleidung beibehalten
hatte, wiederum ›alle Mann‹ pfeifen.

		»Antreten hier zu Luward, Jungens!« rief ich scherzend. »Tummelt
euch!«

		Die Mädels lachten vergnügt und stellten sich in der [bookmark: page268] alten Ordnung auf.
Eine seltsamere, drolligere Mannschaft ist niemals an Bord eines
Schiffes gesehen worden! Ich mußte mir die größte Mühe geben, unter
dem Anstarren dieser dreißig Paar schelmischer Augen ein ernstes
Gesicht zu behalten.

		Ich hielt eine kurze Ansprache; ich dankte ihnen für diesen
neuen Beweis ihrer Bereitwilligkeit, mir gefällig zu sein, und
versicherte sie, daß noch kein Kapitän auf seine Mannschaft so
stolz sein konnte, wie ich auf die meine, und daß, wenn sie wüßten,
wie entzückend sie alle sich in diesen Kostümen ausnähmen, sie sich
wahrscheinlich erst recht lange besinnen würden, ehe sie dieselben
wieder mit ihren Kleidern vertauschten.

		Das gefiel ihnen augenscheinlich ungemein.

		Dann fragte ich, ob das Zeug auch ordentlich passe. Das wurde
bejaht; zwei oder drei nur erhoben ihre Arme, um zu zeigen, daß die
Aermel zu lang und die Röcke zu weit seien.

		»Dafür giebt's Scheeren und Nadeln und Zwirn,« erwiderte ich.
»Jede der Damen behält das Zeug, das sie für passend befunden; auch
bitte ich, die Stücke zu zeichnen, damit keine Verwechslungen
entstehen.«

		Ich ließ noch einige Uebungen an Deck machen und dann ersuchte
ich die Mädchen, unter Deck zu gehen und die Kleider zu
wechseln.

		»Dürfen die, die Lust dazu haben, den Anzug nicht immer tragen?«
fragte Alice Perry.

		»Nein,« antwortete ich. »Die Dienstanzüge werden
zusammengerollt, und wenn morgen gutes Wetter ist, dann [bookmark: page269] kommen Sie damit
in die Kajüte, kleiden sich um und wir exerzieren wieder zwei
Stunden.«

		Lachend, singend und springend eilte die Schar in die Kajüte,
gefolgt von Fräulein Cobbs.

		»Nun?« sagte ich zu Kate, die durch das Oberlichtfenster
hinablugte und sich köstlich amüsierte, »wie denken Sie über die
Sache?«

		»Ich denke, daß Ihr Plan sich bewähren wird,« antwortete
sie.

		»Das wird und muß er, ich habe mir's geschworen!« rief ich.
»Sobald die Kerle auf ihrer Insel sind, betritt kein männlicher Fuß
diese Planken, bevor wir in Sydney sind.«

		»Ja, werden die aber auch wirklich an ihrem Kolonisationsprojekt
festhalten?« meinte sie zweifelnd.

		In diesem Augenblick kam Brigstock langsam und fast feierlich an
uns heran.

		»Kapitän Morgan,« sagte er, einen festen, eindringlichen Blick
auf mich heftend, »wenn Sie Ihren Entschluß nochmal überlegen und
alles richtig bedenken thun wollen, und wenn Sie dann hernach
geneigt sind, sich uns Kolonisten anzuschließen, so sollen Sie
meinen Posten kriegen und unser Präsident sein.«

		»Sie sind sehr freundlich,« versetzte ich lächelnd, »und ich bin
Ihnen dankbar, aber ich gehe doch lieber wieder nach Hause.«

		»Keppen,« fuhr er gemessen und mit demselben Blicke fort, »Sie
haben mehr Gewalt über die menschliche Natur als ich. Sie sind der
rechte Mann, Keppen, das Oberhaupt [bookmark: page270] und der Vater einer neuen Konstitution zu
werden. Wie Sie das fertig kriegen thun, daß die Frauensleute so
tanzen, wie Sie pfeifen das geht mich über den Verstand. Fräulein
Cobbs sagt freilich, die Mannskleider in denen Sie die Mädels
gesteckt haben, thäten den Anstand und die Sittlichkeit nicht
entsprechen, die Sie doch immer gepredigt hätten.«

		»Ich achte die Ansichten des Fräulein Cobbs hoch,« entgegnete
ich, »bin aber hierin doch anderer Meinung. Mein Plan ist so genau
durchdacht, wie der Ihre, Herr Brigstock. Er bedarf systematischer
Durchführung – doch genug; Fräulein Cobbs wird sich natürlich noch
des Eides erinnern, den Sie und die Mannschaft geleistet
haben.«

		Er neigte ernst den Kopf und entfernte sich.

	
		
		24. Kapitel.

Ein zweiter Eidschwur.

		Wir waren in den kalten und stürmischen Breitegraden des Kap
Horn angelangt.

		Meine Mädchenkompagnie hatte so eifrig und fleißig geübt und
gelernt, daß ich, als das Drillen des rauhen Wetters wegen endlich
eingestellt werden mußte, der festen und ruhigen Ueberzeugung
lebte, das Schiff, sollte es nötig werden, fortan ohne männliche
Hilfe handhaben zu können.

		Fünf der Mädchen – Alice Perry, Susanns Corbin, Ellen Clark,
Mary Barker und Mabel Marschall – waren im stande, bei leichter
Brise das Kreuz-Oberbramsegel (Alice [bookmark: page271] und Susanna) und das Kreuzbramsegel (alle
fünf) festzumachen, und ging es an das Wegnehmen der unteren Segel,
dann fanden sich noch weitere vier – Elisabeth Halsted, Alice
Fitton, Emmy Read und Charlotte Brown – die mit auf die Raaen gehen
konnten.

		Wir umsegelten das Kap recht in der Mitte des Winters dieser
südlichen Hemisphäre, die Fahrt aber brachte uns nicht die Gefahren
und Nöte, die ich gefürchtet hatte. Immerhin blieben uns Drangsale
und Fährlichkeiten noch genug, und das war nicht zu verwundern, da
wir bis zum 58. Grad südlicher Breite hinablaufen mußten, wo wir
täglich achtzehn Stunden lang Nacht hatten.

		Ich entsinne mich eines gefährlichen Momentes, der uns beinahe
den Untergang gebracht hätte.

		Es war um die Mittagszeit, aber so dunkel, daß ich daheim
hellere Mitternächte erlebt habe. Die Atmosphäre war undurchsichtig
von treibendem Schnee. Vom Achterdeck aus konnte man die Gestalt
des Ausguckmannes vorn auf der Back nur eben noch erkennen. Wir
stampften unter dichtgerefften Marssegeln und einem Reff in der
Fock entlang; der Seegang kam von vorn, traf unsern Wetterbug mit
krachenden Schlägen und schmetterte Schaumflocken wie Hagel an
Deck.

		Ich stand unweit von Prentice, der den Rudertörn hatte; Harding
in übereistem Oelzeug und Südwester, lehnte breitbeinig am Geländer
des Achterdecks, das er mit beiden Fäusten gepackt hielt.

		Im Lee des Hauptdecks wogten die über die Luvreeling
hereinbrechenden Fluten brusthoch, und aus allen Speigatten
zischten weißsprudelnde Quellen. [bookmark: page272]

		Plötzlich wurde der Wind so schneidend kalt, daß ich erschrak.
Harding sah sich nach mir um.

		»Vorn da, Back ahoy!« schrie ich, einige Schritte voraus thuend.
»Lugt scharf aus nach Eis!«

		Kaum hatte ich die Worte gesprochen, da kam auch schon der
antwortende Ruf:

		»Eis voraus!«

		»Hart auf!« schrie ich dem Rudersmann zu und sprang zum Rade,
ihm zu helfen.

		Das Schiff fiel ab und rechts vom Klüverbaum erschien aus dem
blendenden, wirbelnden Chaos eine ungeheure Eismasse – schroffe,
himmelansteigende Kristallwände, spitze Zacken und Zinken,
ungestalte, phantastische Formen, wie kauernde Riesentiere, Kuppeln
und Portale, jetzt sichtbar, dann wieder verhüllt von dem
treibenden Schneegestöber.

		Am Fuße des Eisberges donnerte die Brandung und schleuderte
unermeßliche Schaummassen an den Wänden des unbeweglichen Kolosses
empor, der im Laufe einer Minute unsern Augen wieder entschwunden
war.

		Wäre er uns wenige Momente später zu Gesicht gekommen, so hätte
das Schiff und alles Leben an Bord durch den Zusammenstoß ein
jähes, schreckliches Ende gefunden. Um fernere, ähnliche Gefahren
zu vermeiden, ließ ich alles, bis auf das Großmarssegel und das
Vorstengestagsegel, festmachen und das Schiff bis zum Eintritt
besseren Wetters beidrehen.

		Das bessere Wetter kam und bald lag das Kap Horn weit hinter
uns.

		Es war an dem Vormittag eines Montags. Ein leichter, [bookmark: page273] lauer
Backstagswind füllte die Segel und Leesegel und das Schiff
durchpflügte stolz aufrecht und ohne erhebliche Bewegung die blaue
Weite des Stillen Ozeans.

		Zwei Mädchen im Dienstanzuge standen am Ruder, unter der
Aufsicht des Matrosen Sampson, dem ich befohlen hatte, sie
nötigenfalls zu instruieren.

		Um halb zwölf Uhr ließ ich durch Alice Perry, die inzwischen zu
meinem Bootsmann befördert worden war, die Kompagnie zum
Kleiderwechseln in die Kajüte pfeifen, und nachdem eine angemessene
Zeit verstrichen war, ging auch ich hinab, den Sextanten zu
holen.

		Während ich die Sonne beobachtete, schritt Brigstock mittschiffs
auf und ab, gelegentlich seine dunklen Augen mit einem
eigentümlichen, beklommenen Ausdruck zu mir erhebend.

		»Was mag er nur wollen?« dachte ich, nicht ohne eine gewisse
Unruhe.

		Acht Glasen wurde geschlagen und ich begab mich in meine Kammer.
Eben hatte ich meine Berechnungen beendet, da klopfte es und
Brigstock fragte, ob er eintreten dürfe.

		Langsam trat er in die Thür; verlegen und bedrückt nahm er die
Pelzkappe ab und drehte sie nervös in den Händen; es schien mir,
als würde es ihm schwer, mich gerade anzusehen.

		»Hätten Sie wohl die Güte, mir wissen zu lassen, wo das Schiff
sich heute befinden thut?« begann er.

		Ich zeigte ihm den Ort auf der Karte.

		Er setzte seine Brille auf die Nase und starrte lange auf den
angegebenen Punkt.

		»Wir haben's nun bald geschafft,« meinte er. [bookmark: page274]

		»Ja,« sagte ich.

		»Wie lange dauert's wohl noch, Keppen?«

		»Wenn der Wind gut bleibt, dann haben wir die Insel morgen
nachmittag in Sicht.«

		Noch einmal beugte er sich über die Karte, dann nahm er mit
unruhig fingernder Hand die Brille ab.

		»Keppen,« sagte er langsam, »Sie haben gehandelt wie ein
Gentleman und wir danken Ihnen dafür.«

		Ich nickte.

		»Und was die Leute sind, Keppen, so werden Sie zugeben, daß die
auch ihre Schuldigkeit gethan haben.«

		»Das haben sie,« versetzte ich.

		Brigstock räusperte sich, dann fing er wieder an:

		»Keppen Morgan, ich hoffe. Sie werden mich das nicht übel
nehmen, was ich jetzt sagen will.«

		»Schießen Sie los,« versetzte ich, während mir vor Erwartung das
Herz pochte.

		»Sie haben gehandelt wie ein Gentleman, und ich möchte Ihnen
nicht um alles in der Welt beleidigen.«

		»Ich habe dem Wort der Schrift gehorcht, das da sagt: So dich
jemand eine Meile mitkommen heißt, gehe mit ihm zwei. Das habe ich
gethan.«

		»Und mehr,« sagte er mit Ernst und Nachdruck. »Keppen, was wir
nun noch von Sie wünschen, ist, daß Sie uns einen Eid
schwören.«

		»Einen Eid schwören soll ich?«

		»Jawohl, einen Eid schwören sollen Sie uns, gerade so einen, wie
wir Ihnen geleistet haben, in Gegenwart von alle Mann und auch von
alle die Frauensleute.« [bookmark: page275]

		»Was, zum Kuckuck, soll ich denn aber beschwören?« rief ich
ungeduldig, erregt und heftig.

		»Sie sollen schwören,« sagte er in seinen tiefsten Tönen und
feierlich ernst, »daß Sie die Lage unserer Insel keiner
Menschenseele verraten wollen, wenn Ihnen der Herrgott in einen
Hafen geführt haben wird.«

		Ich atmete erleichtert auf. Das war alles?

		»Ueberlegen Sie, Herr Brigstock,« sagte ich. »Wenn Ihnen und
Ihren Partnern eines Tages das Leben auf dem Eiland nicht mehr
gefallen sollte, würden Sie dann nicht froh sein, wenn eine
Expedition käme, Sie abzuholen?«

		»Nein!« rief er beinahe brüllend. Schnell aber beherrschte er
sich wieder und ruhig fuhr er fort: »Was nützen Konstitutionen, die
hernach durch Expeditionen wieder aufgelöst werden? Hören Sie zu,
Keppen. Ich will ganz offen reden. Wir haben beschlossen, uns ein
bischen mehr von der Ladung zu nehmen, als anfänglich beabsichtigt
war. Bull sagt, das thäte unser gutes Recht sein; er meint, wir
thäten Anspruch haben auf Heuern und auch auf Bergelohn.
Menschenleben haben wir auch gerettet, sozusagen. Warum sollen wir
uns nun nicht bezahlt machen aus die Ladung, wenn doch ohne uns der
ganze Kram mitsamt die Weibsleute vielleicht längst zu Grunde
gegangen sein thäte?«

		»Sehr möglich,« sagte ich.

		»Wie wir die Welt aber kennen thun, könnte es leicht sein, daß
die Reeder und die Eigentümer von die Ladung unsere gerechten
Ansprüche bestreiten. Und darum bitten wir Ihnen, Keppen Morgan,
uns zu schwören, daß Sie niemand verraten, auf welches Eiland wir
uns niedergelassen haben.« [bookmark: page276]

		»Das will ich, vorausgesetzt, daß Sie mich dazu zwingen.«

		»Sind Sie nicht gezwungen, wenn wir es so wollen?« antwortete er
mit ernstem Lächeln.

		»Wieviel gedenken Sie mitzunehmen?«

		Er setzte von neuem seine Brille auf und zog einen Zettel
hervor.

		»Ich habe alles hier ausgeschrieben. Also: Großboot und ein
Quarterboot mit Ausrüstung; Segel zu Zelten; Bettzeug; die Kiste
mit Zimmermannswerkzeug; Waffen und Munition, alles was davon an
Bord ist; eine Uhr und die Schiffsglocke; Proviant. Dazu kommen
noch ein Kompaß, Segelmachergeschirr und dergleichen.«

		Ich sagte ihm, daß ich dies bescheiden genug fände. Er lächelte
dankbar.

		»Wollen Sie den Eid schwören, Keppen Morgan?« fragte er.

		»Ja, und ich wünsche, daß alle an Bord dabei als Zeugen
gegenwärtig sind.«

		»Heute nachmittag, Keppen?«

		»Ja, um vier Uhr.«

		Er verneigte sich und wendete sich zur Thür.

		»Halt,« rief ich. »Noch ein Wort. Wenn Bulls Eiland Ihnen
zusagt, dann gehen Sie an Land, nicht?«

		»So schnell als möglich.«

		»Wenn es Ihnen aber nicht zusagt?«

		»Dann müssen wir Ihnen bitten, mit uns weiter zu segeln, bis wir
die rechte Insel gefunden haben.«

		An diesem Tage speiste Brigstock nicht mit mir in der Kajüte,
sondern vorn im Logis mit den Matrosen. [bookmark: page277]

		Allem Anschein nach hatte keiner derselben geahnt, daß das Ziel
der Fahrt, Bulls Eiland, bereits in solcher Nähe war.

		Als ich nach dem Essen an Deck ging, ersah ich aus dem
allgemeinen Verhalten den Eindruck, den die Kunde hervorgebracht
hatte. Eine ungewöhnliche Ruhe herrschte auf dem ganzen Schiffe,
die Frauensleute unterhielten sich nur leise, selten nur ließ sich
das schrille Gelächter vernehmen, an das man sonst so gewöhnt war;
eine Anzahl der Mädchen lehnte an der Reeling und starrte
träumerisch ins Weite, als ob das Land jeden Augenblick in Sicht
kommen müsse. Bull saß neben der Kombüse und malte mit einem Stück
Kreide allerlei Bilder an Deck, wobei er einen Kreis von Zuschauern
und Zuschauerinnen hatte.

		Brigstock untersuchte sorgfältig das Großboot; wenn sie das und
eins der Quarterboote mitnahmen, dann blieben dem Schiffe noch zwei
der letzteren und die Gig.

		Kate kam aus dem Zwischendeck und schaute zu mir herüber. Ich
rief sie herbei.

		»Was giebt's?« fragte sie. »Warum sollen wir uns an Deck
versammeln?«

		»Also ist die Ordre bereits erlassen?«

		»Fräulein Cobbs hat sie uns gebracht. Sie will uns nicht sagen,
was schon wieder vorliegt. Vielleicht weiß sie es auch nicht. Wir
leben jetzt in fortwährender Aufregung und Furcht.«

		»Die Mannschaft will mir einen Eid abnehmen.«

		»Ihnen?« rief sie, bleich werdend.

		»Aengstigen Sie sich nicht,« sagte ich beruhigend und berichtete
ihr, was man von mir verlangte. [bookmark: page278]

		»Weiter ist's nichts?« rief sie.

		»Weiter nichts.«

		Sie atmete tief auf.

		»Hätte man Sie wieder in dem Boote ausgesetzt,« sagte sie, »so
war ich fest entschlossen, mit Ihnen zu gehen.«

		»Und ich hätte Sie mitgenommen.«

		Sie beruhigte sich bald und ich plauderte mit ihr von der
Disziplin, die ich zu handhaben gedachte, wenn die Matrosen nicht
mehr an Bord sein würden.

		Um vier Uhr war alles an Deck versammelt, gerade wie an dem
Tage, als die Mannschaft zur Ablegung des Eides angetreten war. Es
schien, als wüßten die Mädchen noch nicht, um was es sich handelte;
so oft ich bei meinem Spaziergange auf dem Achterdeck mit Kate vorn
am Geländer erschien, wendeten sich alle Gesichter neugierig zu mir
empor.

		Jetzt schlug einer der Leute acht Glasen.

		Brigstock kam aus dem Logis, die große Bibel in der Hand, und
alle Mann folgten in seinem Kielwasser, wie ein Leichenzug.

		Am Gangspill blieb Brigstock stehen und legte feierlich die
Bibel darauf nieder; die Matrosen stellten sich auf; die Gesichter
der Mädchen verrieten bange Erwartung und zweifelnde
Ungewißheit.

		Mit aller Würde, die ich aufzutreiben vermochte, stieg ich jetzt
die Treppe hinunter an Deck und schritt dem Gangspill zu.

		»Was soll hier wieder geschehen?« schrie Alice Perry plötzlich
und sprang aus der Reihe der Mädchen hervor. »Was wollt ihr dem
Kapitän wieder anthun? So wahr [bookmark: page279] Gott lebt, dem ersten, der ihn anrührt,
stoße ich das Messer in den Leib, und wenn ihr mich auch nachher
totschlagt!«

		Damit riß sie ein Tischmesser aus der Tasche und schwang es wild
in der erhobenen Faust.

		Fräulein Cobbs kreischte.

		»Das Messer weg!« rief der Matrose Luddy, drohend auf das
Mädchen zugehend.

		Schon aber war ich an ihrer Seite.

		»Geben Sie mir das Messer,« sagte ich. »Man will mir nichts zu
leide thun.«

		»Das will ich erst abwarten!« schrie sie, wie außer sich, noch
immer die Waffe schwingend.

		Ich packte ihr Handgelenk und rang mit ihr.

		»Was?« rief jetzt Susanna Corbin mit starker Stimme, »unsern
Keppen wollen sie uns wieder wegschicken in dem verdammten Boot?
Jetzt, wo er alle Arbeit gethan hat und wo wir dicht bei der Insel
sind? Was? Das leiden wir nicht!«

		Und mit einem Geschrei und Gekreisch, als bräche ein Sturmwind
los, stürzten wohl an vierzig Mädchen zugleich herbei und umgaben
mich und die sich noch immer wehrende Alice mit einem dichten,
schützenden Ringe.

		»Keiner soll Sie anrühren, Keppen Morgan!«

		»Wir schlagen die Kerls tot, wir kratzen ihnen die Augen
aus!«

		»Jetzt mag's kommen, wie es will! Allein mit den Halunken
bleiben wir nicht an Bord!«

		»Sie sind unser Keppen, und wenn wir Sie nicht mehr haben, wer
soll uns dann beistehen?« [bookmark: page280]

		So klang es wild und wirr durcheinander, während das trotzige
und herausfordernde Geheul und Geschrei fortdauerte, so gellend und
betäubend, daß die Matrosen ganz verdutzt dastanden. Alice Perry
ließ endlich das Messer fallen. Ich hob es auf und warf es über
Bord.

		»Ruhe!« gebot ich dann mit aller Kraft meiner Lungen. »Meine
Damen, ich bitte sie, mich anzuhören!«

		Und mit schallender Stimme, wie ein Ausrufer, begann ich die
Sachlage zu erklären. Nach und nach wurde es ruhiger, man hörte mir
zu und endlich schwiegen auch die kampflustigsten der Mädchen. Die
größte Mühe hatte ich mit Alice; schmeichelnd und zärtlich wie ein
Liebhaber mußte ich auf das vulkanische, mir so treu und
aufopferungswillig ergebene Geschöpf einreden und immer wieder
versichern, daß die Leute nichts Böses gegen mich im Schilde
führten, ehe ich sie bewegen konnte, ihren Platz in der Reihe
wieder einzunehmen. Nach Verlauf von zehn Minuten war die Ordnung
hergestellt und ich begab mich wieder zum Gangspill.

		Ich mußte alle Energie aufwenden, mich zu fassen. Eine Tragödie,
so blutig und schrecklich, wie sie nur je auf dem Meere sich
ereignete, war durch Gottes Hilfe abgewendet worden.

		Brigstock war so bleich, wie das Papier in seiner Bibel. Die
Matrosen warfen finstere, argwöhnische und drohende Blicke um sich,
als witterten sie Verrat.

		Dem wilden Getümmel war eine lautlose, eindrucksvolle Sülle
gefolgt; man hörte eine Minute lang nichts als das rippelnde
Plätschern des Wassers an der Schiffsseite. [bookmark: page281]

		Dann, nach einem tiefen Atemzuge, erhob Brigstock seine
Stimme:

		»Kapitän Morgan,« sagte er. »Sie wissen, daß wir Sie nichts
Unrechtes thun wollen.«

		»Ich weiß. Lassen Sie nun die Eidesformel hören.«

		Er gab mir die Bibel in die Hand und begann langsam eine
schwülstige, phrasenhafte, ungrammatikalische und stellenweis
gänzlich verworrene und unverständliche Niederschrift zu verlesen.
Ich sollte schwören, die Lage der Insel nicht zu verraten, auch in
das Logbuch keine Eintragungen zu machen, aus denen dieselbe
ersichtlich werden konnte; ferner Brigstock zu gestatten, soviel
Seiten aus dem Logbuch auszureißen, als die Mannschaft dies für gut
finden würde.

		Nach beendetem Eide küßte ich barhäuptig die Bibel, dann wendete
ich mich an die Emigrantinnen.

		»Sie haben gehört, meine Damen,« rief ich, »was ich hier
beschworen. Wenngleich man mich nicht bedroht hat, so wird Herr
Brigstock Ihnen dennoch bestätigen, daß es seine und der Mannschaft
Absicht gewesen ist, mich unter allen Umständen zu diesem Eide zu
zwingen. War's nicht so?« schloß ich, Brigstock ansehend.

		»Wir wären nicht eher von Bord gegangen,« antwortete er.

		»Die Damen sind also meine Zeuginnen dafür,« sagte ich mit einer
Handbewegung nach rechts und nach links, »daß ich mich in einer
Zwangslage befand, als ich beschwor, das Geheimnis der Kolonisten
nicht zu verraten.«

		Darauf nahm ich grüßend den Hut ab und zog mich in die Kajüte
zurück. – – – [bookmark: page282]

	
		
		25. Kapitel.

Bulls Eiland.

		Während der ganzen folgenden Nacht verließ ich das Deck nicht,
in der Erwartung, daß Land in Sicht kommen würde. Kurz vor
Sonnenaufgang suchte ich meine Koje auf, um noch eine Viertelstunde
Schlaf zu ergattern.

		Nach zwanzig Minuten weckte man mich.«

		»Was ist's?«

		»Wir haben Land gerade voraus,« sagte Brigstock, zur Thür
hereinschauend.

		»Ha!«

		Ich sprang auf, erwischte das Teleskop, und war im Nu an Deck.
Ueber dem Backbordbuge, zwei Strich in Lee, zeigte sich ein
schattenhaftes Gebilde über der Kimmung. Land!

		»Lassen Sie alle Segel setzen, Herr Brigstock.«

		Unter Royals, Bram- und Leesegeln glitt das Schiff mit einer
Fahrt von sechs Knoten über die ruhige blaue See.

		»Noch eine Stunde,« sagte ich, »dann wird Bull uns sagen können,
ob das sein Eiland ist, oder nicht.«

		Kaum war die Kunde ins Zwischendeck gelangt, als die Mädchen in
Hast ihre Kojen verließen, sich eiligst ankleideten [bookmark: page283] und an Deck stürzten. War's
doch das erste Land, das sie nach zwei langen Monaten sehen
sollten.

		Gegen zehn Uhr rief ich Thomas Bull achteraus.

		»Nehmen Sie das Glas hier und sagen Sie mir, ob Sie in jenem
Lande Ihr Eiland wiedererkennen.«

		Er kniete nieder und legte den Tubus auf die Reeling. Die
Erwartung stieg auf den höchsten Grad. Die Augen aller an Deck
waren gespannt auf das Achterdeck gerichtet – auf mich, auf
Brigstock und Harding und auf den knieenden Bull, der das Land
lange und unbeweglich fixierte.

		»Kannst du denn nichts erkennen, Tom?« fragte Brigstock endlich
voll Ungeduld.

		Da nahm Bull das Auge vom Glase, schaute Brigstock an und
nickte.

		»Unser Eiland?« rief Harding.

		»Ja,« antwortete Bull, »unser Eiland, bis auf den kleinsten
Grashalm.«

		Er stand auf und gab mir das Glas zurück.

		Brigstock aber nahm seine Kappe ab und sah mich mit seinen
schwarzen Augen voll Bewunderung und Hochachtung an.

		»Keppen Morgan,« rief er pathetisch, »wir haben unser Vertrauen
auf Ihnen gesetzt und Sie haben sich glänzend bewährt! Keppen
Morgan, ich danke Ihnen im Namen von alle Mann, und wenn uns das
Eiland da drüben auch nicht passen thun sollte, so wird vorn und
achtern doch keiner anders sagen, als daß Sie ein sehr schönes
Stück Navigation geleistet haben!«

		Ich dankte ihm und erwiderte lächelnd, daß es für einen [bookmark: page284] Seefahrer kein
Kunststück sei, ein Land zu finden, dessen Lage ihm bekannt gegeben
ist. Im Herzen aber hielt ich es für eine nicht zu verachtende
Leistung, ein auf der Karte nicht verzeichnetes Eiland in
unbekannten Gewässern recht unter des Schiffes Bug zu bringen;
freilich, Glück war auch dabei, denn hätte Bull sich um zwanzig
Meilen geirrt, so hätte ich lange suchen müssen.

		»Bulls Eiland!« rief Harding den auf der Back auf Nachricht
lauernden Matrosen zu.

		Ein stürmisches Hurra war die Antwort.

		Das Mittagessen für die Emigrantinnen war heute nur mangelhaft,
da der Koch Wambold in der Aufregung vergessen hatte, die Suppe und
den Pudding für das Zwischendeck herzurichten, und so gab es nichts
als Schweinefleisch, wovon er zum Glück die richtige Ration in
einem nüchternen Moment in den Kessel geworfen hatte.

		Einige der Mädchen waren damit unzufrieden und murrten. Emma
Marks brachte ihr Stück Schweinefleisch auf dem Blechteller an
Deck.

		»Da, Keppen,« rief sie zu mir hinauf. »Weiter kriege ich nichts,
und Brigstock weiß doch, daß unsereiner Schweinefleisch verboten
ist! Soll ich hier verhungern, bloß weil andere Leute sich hier in
der Wildnis verheiraten wollen und wir darum nicht nach Orstralien
kommen können? Sehen Sie her, Keppen!« kreischte die widerwärtige,
schwarze Kreatur, »so esse ich heute zu Mittag!«

		Damit warf sie das Fleisch über Bord.

		Ich befahl Gouger, dem Frauenzimmer etwas aus der Pantry zu
essen zu geben, und zog mich nach hinten zurück. [bookmark: page285]

		Um halb zwei Uhr waren wir der Insel bis auf eine Seemeile nahe
gekommen, ohne daß das Lot bisher den Grund erreicht hatte.

		Die Insel zeigte zunächst ein weit vorgeschobenes Flachland von
herrlichstem Grün, etwa drei englische Meilen lang und mehrere
Meilen breit. Hinter diesem ziemlich ebenen Plan erhoben sich
üppige Waldungen, auf welligen Hügeln ansteigend bis zu einer Höhe
von ungefähr dreihundert Fuß. Hier und dort ergossen sich
Wasserfälle wie Silberstreifen über steile Hänge hinab. An einigen
Stellen in der Entfernung reichte der Wald bis unmittelbar an den
weiß umbrandeten Strand.

		Die Lagune befand sich, nach Bulls Aussage, auf der Nordseite
der Insel. Da mir ein Ankern innerhalb derselben aber zu gewagt
erschien, ließ ich das Schiff zunächst beidrehen.

		Die Mädchen schauten zu der grünen, sonnigen Pracht hinüber wie
gebannt. Der tropische Wald mit seinen wehenden Palmkronen erschien
ihnen wie eine Offenbarung, und manch eine mochte nun in ihrem
Herzen wohl denken, daß die Partnerinnen der Seeleute doch nicht
die thörichten Närrinnen waren, für die so viele sie bisher
gehalten.

		Brigstock kam und bat um die Erlaubnis, eine Landungspartie ins
Werk setzen zu dürfen.

		»Ganz wie Sie wollen,« antwortete ich. »Ich will nur hoffen, daß
die Insel Ihren Erwartungen entspricht.«

		»Ich denke, sie wird's,« sagte er.

		Während ein Teil der Mannschaft eines der Quarterboote zu Wasser
brachte, schafften die andern Waffen herbei – drei Musketen, vier
Pistolen und vier Säbel, wohl der [bookmark: page286] ganze Vorrat, den das Schiff an Bord hatte.
Bei der Gelegenheit erfuhr ich, daß die Waffenkiste sich in
Brigstocks Kammer befand. Die Schießwerkzeuge wurden aus einer
großen Pulverflasche geladen und dann machte Brigstock sich mit
sechs Matrosen auf die Fahrt, geleitet von dem Hurra der
zurückbleibenden Leute und der Partnerinnen.

		»Such' uns einen guten Platz aus, Isaak'« rief Emma Grubb.

		»Für uns einen am Wasser, Bill!« schrie Sall Simmonds. »Ein
Häuschen am Strande, das ist doch zu schön!«

		»Vergiß deine Susie nicht, Thomas!« trompetete Bulls
Partnerin.

		Die Leute im Boot lachten und waren bald aus Hörweite.

		Auf meinen Befehl pfiff Alice jetzt ›alle Mann‹ und bald darauf
tummelte sich meine Kompagnie im ›Dienstanzuge‹ an Deck. Ich wollte
sie bei der Hand haben, wenn aus irgend einem Grunde ein
Segelmanöver nötig werden sollte.

		Ich stand im Gespräch mit Kate, als mein Bootsmann, Alice Perry,
herankam. Sie streifte den am Ruder stehenden Matrosen Sampson mit
einem funkelnden Blick, dann fragte sie flüsternd:

		»Warum steht das Schiff jetzt still, Keppen?«

		»Weil wir auf die Rückkehr unserer Leute warten.«

		»So, also darum. Wir brauchen die Kerls aber nicht mehr; laß sie
sehen, wo sie bleiben, Keppen. Und hernach möchte ich die Cobbs und
die anderen heulen und jammern hören!«

		»Sie scherzen,« sagte ich. »Seien Sie vorsichtig mit Ihren
Reden.« [bookmark: page287]

		»Ich scherze nicht,« entgegnete sie heftig, während ihre Augen
Feuer sprühten. »Wir sind unserer dreißig und die andern Mädels
helfen uns! Wir wollen die an Bord gebliebenen Matrosen und den
Koch einsperren und davonsegeln!«

		»Das werden wir nicht thun.«

		»Sie sind immer gegen mich, Keppen.«

		Ich ergriff ihren Arm.

		»Seien Sie doch vernünftig, Alice!« redete ich ihr zu. »Wenn die
Matrosen Sie hören, dann werfen sie Sie über Bord!«

		Wir schauten einander in die Augen, dann lächelte sie wie eine
Tigerin, machte kehrt und ging ab, eine Melodie pfeifend.

		»In der steckt die Seele eines Piraten,« sagte ich, ihr
nachblickend, zu Kate.

		»Und wissen Sie noch etwas?« sagte diese. »Die ist rasend
verliebt in Sie und würde Sie umbringen, wenn Sie ihre Eifersucht
erregten.«

		»Dann will ich nur mein Testament machen,« lachte ich und sah
Kate in die Augen.

		Die aber that, als verstehe sie mich nicht. –

		Es war nach sieben Uhr, als das Boot mit den Ausflüglern
zurückkehrte, von den Partnerinnen mit lautem Geschrei begrüßt.

		Brigstock kam zuerst über die Reeling. Fräulein Cobbs schoß auf
ihn zu, er faßte ihre beiden Hände und so standen sie eine Minute
in eifrigem Gespräch. Ich erwartete ihn auf dem Achterdeck. Langsam
stieg er die Treppe herauf. [bookmark: page288]

		»Nun?« sagte ich.

		»Ein sehr schönes Eiland, Keppen Morgan.«

		»Es gefällt Ihnen also?«

		»Es gefällt uns. Morgen wollen wir unseren Kram an Land
schaffen.«

		Während der Nacht kreuzten wir in der Nähe der Insel auf und ab
und drehten bei Sonnenaufgang wieder bei. Dann wurde das Großboot
zu Wasser gebracht, desgleichen alle Quarterboote, und als
dieselben am Fallreep lagen, ging es an das Ausbrechen der
Ladung.

		Das Schiff enthielt beinahe alles, was eine Schar Kolonisten zur
Gründung einer Ansiedlung brauchte – jegliches Eisenwerk, bis zu
Pflugscharen, Harken, Sensen, Spaten u. s. w., fertige Kleider für
Männer und Weiber, grobe Wolldecken, Hausgerät, Küchenutensilien,
Feldbetten, Schuhwerk und noch vieles andere.

		Um die Mittagszeit waren alle vier Boote beladen, und nach
hastig eingenommenem Mahl machte man sich auf die Fahrt nach dem
Eiland. Das Großboot segelte und nahm die andern ins Schlepptau.
Harding und zwei Mann blieben an Bord zurück.

		Zur Mittagszeit des dritten Tages hatten die Kolonisten alles,
worauf sie ihr Herz gesetzt, an Land geschafft, darunter auch ein
Floß von Reservespieren und zwei Flaggen. Auch den Proviant hatten
sie nicht vergessen; die Gig vermochte die Ladung von
Fleischfässern kaum zu tragen.

		Nach meiner Berechnung mußte Brigstock sich mindestens fünfzig
Tonnen an Gütern aus der Schiffsladung angeeignet [bookmark: page289] haben, einen beträchtlichen
Teil mehr, als anfangs seine Absicht gewesen war.

		So war der Morgen gekommen, an dem die Kolonisation von Bulls
Eiland beginnen sollte. Wir hatten die Nacht über vor der Insel
gekreuzt, der wir jetzt wieder zusteuerten. Der Wind war nach Süden
herumgegangen und wehte frisch und kühl; der Ozean glitzerte wie
von tausend Diamanten, und leichte, weiße Wölkchen segelten unter
dem blauen Firmament munter nach Norden.

		Ich stand mit Brigstock am Geländer des Achterdecks; die
Matrosen und ihre Partnerinnen hatten ihr bestes Zeug angelegt und
lungerten gruppenweise an Deck herum. Meine Kompagnie versah den
Schiffsdienst, nur am Ruder stand noch ein Matrose.

		Brigstock sah so pastorenhaft als möglich aus. Er hatte sich
einen weißen Shawl um den Hals gewickelt und einen, den
Schiffsvorräten entnommenen schwarzen Schlapphut aufgesetzt.

		»Keppen Morgan,« sagte er nach einer längeren Pause in unserer
Unterhaltung, »die Zeit ist gekommen, wo ich Sie Lebewohl sagen
muß.«

		»Ja, Herr Brigstock,« sagte ich, »es ist wohl bald soweit.«

		»Ich möchte Ihnen noch einmal bitten, uns das Unrecht zu
vergeben, das wir Sie angethan haben.«

		»Sie und Ihre Leute haben das längst voll gesühnt, Herr
Brigstock; in der That, das musterhafte Benehmen der Matrosen wird
mir unvergeßlich bleiben. Es stünde besser um die Seefahrt, wenn es
mehr solcher Leute vor dem Maste gäbe.« [bookmark: page290]

		Er neigte ernst den Kopf als Zeichen des Dankes.

		»Wie wir unsern Eidschwur gehalten haben, so werden Sie auch den
Ihren halten, Keppen Morgan.«

		»Ganz sicherlich.«

		Wieder neigte er den Kopf.

		»Unser Erstes soll sein, eine Spiere aufzurichten, die Flagge zu
hissen und Besitz zu ergreifen. Jenseit des Berges da liegt ein
schönes Thal, dort wollen wir uns anbauen.«

		»Ihre erste amtliche Thätigkeit werden die Eheschließungen sein,
nicht wahr?«

		»Das wird sich finden,« antwortete er etwas steif und
abweisend.

		»Wer wird Sie denn mit Fräulein Cobbs vermählen?«

		»Der, den ich dazu bestimmen thue, kraft meines Amtes als
erwählter Präsident.«

		Wir näherten uns schnell dem Eiland, das in seiner ganzen
tropischen Pracht vor uns lag. Kate stand am Fallreep im Gespräch
mit Fräulein Cobbs.

		Jetzt waren wir nahe genug.

		»Back die Großmarsraa!« rief ich. »Backbord-Großbrasse.«

		Die Mädchen sprangen an die Brassen und rissen die Raaen
herum.

		»Sind wir alle klar?« schrie Brigstock.

		»All' klar!« hieß es, und sämtliche Partner und Partnerinnen
eilten zum Fallreep.

		»Susanna Corbin, verfangen Sie das Ruder!« befahl ich.

		Das Mädchen löste den Rudersmann ab. Dieser, der Matrose
Jackson, kam lächelnd auf mich zu. [bookmark: page291]

		»Jetzt heißt's ja woll adjüs, Keppen?« sagte er.

		»Ich denke,« versetzte ich.

		»Dann leben Sie wohl und Gott der Herr segne Sie,« sagte er, mir
die Hand reichend. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise nach
Sydney.«

		Ich schüttelte ihm die Rechte und ging die Treppe hinunter.

		Sie hatten das Großboot langseit geholt, und das Quarterboot,
das sie mitnehmen wollten, zu Wasser gebracht.

		Brigstock trat neben mich.

		»Können wir noch etwas für Ihnen thun, Keppen, ehe wir an Land
gehen?« fragte er.

		»Nichts, ich danke Ihnen.«

		»Die Anker hängen in die Krahnbalken und die Ketten sind klar.
Wie aber ist's mit die Segel?« Er rollte seine Augen nach oben.
»Sollen wir noch Leinwand bergen? Die Mädels können mit die
Marssegel doch nicht fertig werden.«

		Ich erwiderte, daß ich die gegenwärtig stehende Leinwand
beibehalten wollte. Sollte es schwer Wetter geben, dann würde ich
die Marsraaen heruntervieren und die Refftaljen ausholen lassen,
das übrige aber Gott anheimstellen. Ich meinte jedoch, daß das
Wetter wohl fein bleiben würde. Und brauchte ich Hilfe, dann hoffte
ich sie in diesem Ozean der Inseln und Walfischfänger auch noch
rechtzeitig zu finden.

		Er schaute mich bewundernd an, dann sagte er, nach einem Blick
über die Reeling:

		»Keppen Morgan, wir sind soweit.« Und seinen Hut abnehmend und
mir die Hand hinstreckend fuhr er fort: [bookmark: page292] »Leben Sie wohl! Möge das Auge
Gottes über Ihnen wachen und über allen den Mädchen, die außer dem
Allmächtigen nur noch Ihnen haben, bei dem sie Schutz und Hilfe
suchen können.«

		Eine tiefe Bewegung erfaßte mich.

		»Herr Brigstock,« antwortete ich, »aus dem Grunde meines Herzens
wünsche ich Ihnen und Ihren Leuten alles Gute! Möge Ihre
Ansiedelung gedeihen und wachsen und Ihr Name von denen, die nach
Ihnen kommen, einst gesegnet werden.«

		Dann tauschte ich Händedrücke mit Fräulein Cobbs und mit allen
Partnerinnen und Partnern der Reihe nach. Auch eine Anzahl der
Emigrantinnen kam herzu, um Scheidegrüße zu wechseln.

		Nach fünf Minuten saßen alle in den Booten und der letzte Mann
stieß ab; Brigstock steuerte das Großboot, Holding das
Quarterboot.

		Ich sprang zum Achterdeck empor und Kate folgte mir. Hier
standen wir und blickten den Davonfahrenden nach. Als sie etwa eine
Kabellänge entfernt waren, erhoben sich alle und riefen uns ein
letztes langes Hurra zu. Ich schwenkte die Mütze und erwiderte den
Ruf, Kate winkte mit dem Taschentuch und ein Gleiches thaten einige
wenige der übrigen Mädchen, die große Mehrzahl aber blieb
teilnahmlos und stumm.

		»Ein verbissenes, bösartiges Geschlecht!« rief ich
aufgebracht.

		»Sie hassen die Cobbs,« sagte Kate.

		Unmutig schritt ich auf und ab, dann schwang ich mich [bookmark: page293] auf die Reeling.
Ich konnte den Blick nicht von den Booten wenden, deren Insassen
unausgesetzt zurückschauten, und als sie endlich hinter dem grünen
Vorland einer Bucht verschwanden, da war es mir, als müsse ich
aufschluchzen. Aber ich bekämpfte meine Empfindungen und besann
mich auf die schwere Verantwortlichkeit, die ich nun auf mich
nehmen mußte.

		Ich sprang von der Reeling und schaute um mich.

		»Jetzt, Mädels, Hurra für Sydney!« rief ich.

		»Hurra für Sydney!« schrie Alice Perry, einen Luftsprung
machend.

		»Nun wollen wir zeigen, was wir können!« rief Emmy Read.

		»Vollbrassen!« kommandierte ich.

		Meine jetzt vollkommen einexerzierte Kompagnie führte das
Manöver schnell und richtig aus. Als das Schiff auf seinem Kurse
lag und das Deck aufgeklart worden war, ließ ich die Emigrantinnen
achter dem Großmast antreten; meine Mannschaft befand sich bei mir
auf dem Achterdeck. Susanna Corbin stand am Ruder und handhabte das
Rad wie der erfahrenste Matrose.

		Wir waren jetzt siebenundsiebzig Seelen an Bord, sechsundsiebzig
Weibsleute und ich, der einzige Mann.

		»Eine Rede will ich Ihnen nicht halten,« sagte ich, an das
Geländer des Achterdecks tretend. »Wir sind jetzt endlich auf dem
geraden Wege nach Sydney und ich weiß, nicht eine ist unter Ihnen,
die mir nicht in ihrer Art zu helfen bereit wäre, dorthin zu
gelangen. Es gilt jetzt, die Schiffsdisziplin festzusetzen. Ich
bin, selbstverständlich, der Kapitän; mein Obersteuermann ist Alice
Perry, mit der zugleich Fräulein [bookmark: page294] Darnley Dienst thun wird. Mein zweiter
Steuermann ist Emmy Read, mit ihr wird Charlotte Brown den gleichen
Dienst versehen. Meine Mannschaft weiß, was sie zu thun hat: sie
wird sich in zwei Wachen zu je fünfzehn Mann teilen und im
Matrosenlogis Wohnung nehmen. Sind Sie mit diesen Anordnungen
einverstanden?«

		Meine Freiwilligen ließen zustimmende Aeußerungen hören, die
Emigrantinnen schwiegen, wahrscheinlich, weil dieser Teil der
Disziplin sie nichts anging.

		»Ferner brauche ich einen Koch und einen Kochsmaaten,« fuhr ich
fort, mich an die unten Stehenden wendend, »oder richtiger, zwei
Köchinnen. Gewiß sind viele unter Ihnen, die sich trefflich zu
diesem Posten eignen. Die beiden Damen würden außer ihren
Küchenpflichten weiter nichts zu thun haben. Wer meldet sich?«

		Viele Hände und Stimmen erhoben sich zugleich.

		»Nur zwei brauche ich.«

		»Zu solchem Schmierkram wird man sich nicht drängen,« rief Emma
Marks. »Was giebt's da groß zu kochen?«

		»Es ist wahrhaftig Zeit, daß man mal was Ordentliches zu essen
kriegt!« schrie eine andere.

		»Wer kann gut Fleischpasteten machen und Rosinenkuchen backen?«
krähte eine dritte. »Speck und Salzfleisch hat's nun lange genug
gegeben!«

		Nach langem Hin und Her wurden zwei der Mädchen zu Köchinnen
erwählt, die auch sogleich lachend in die Kombüse eilten.

		»Jetzt fehlt mir noch ein Steward,« rief ich. »Wer will die
Aufwartung bei mir übernehmen?« [bookmark: page295]

		Ein allgemeines Geschrei erhob sich; der Andrang zu diesem
Posten war außerordentlich groß.

		»Das kann Fräulein Darnley ja thun,« rief Emma Marks, die Jüdin,
hämisch.

		Um dem Streit ein Ende zu machen, heftete ich den Blick auf Sare
Harvey, das bucklige Mädchen mit dem fuchsroten Haar und den
schielenden Augen.

		»Fräulein Harvey,« rief ich, »wären Sie geneigt, die Stellung zu
übernehmen?«

		Die arme Verwachsene mochte diese Aufforderung für einen Scherz
halten, zweifelnd und erschrocken blickte sie zu mir auf, während
einige der Ordinärsten ein gellendes Gelächter hören ließen. Ich
nahm eine strenge Miene an.

		»Harvey, wollen Sie mein Steward sein, oder nicht?«

		»Wenn es Ihr Ernst ist, Herr Kapitän, recht gern,« antwortete
sie, tief errötend.

		»Gut, Sie sind's also. Ich werde Sie demnächst mit Ihren
Obliegenheiten bekannt machen.«

		Die anderen schwiegen eingeschüchtert.

		Jetzt fehlte noch eine ›Matrone‹, die an Fräulein Cobbs Stelle
die Aufsicht übernahm. Nach längerer Beratung fiel die Wahl auf
Kate Darnley, die sich zwar anfänglich weigerte, schließlich aber
auf meinen besonderen Wunsch einwilligte.

		Inzwischen hatten wir uns soweit von der Insel entfernt, daß
dieselbe nur noch wie eine auf der Kimmung liegende blaue Wolke
erschien.

		Ob die Kolonisten dort wohl noch nach unserm Schiffe
ausblickten?

		Ob einigen von ihnen wohl schon die Reue gekommen war? [bookmark: page296]

	
		
		26. Kapitel.

Alice Perry.

		Einige Tage verstrichen, ohne daß etwas Bemerkenswertes sich
ereignete; der Schiffsdienst nahm seinen regelrechten Verlauf,
meine Mannschaft bewährte sich prächtig und der Herr der Winde gab
uns gutes Wetter und eine günstige Brise. Daß ich während der
ersten Nächte nicht unter Deck ging, um zu beobachten, ob meine
Mädchen ihren Aufgaben auch überall gewachsen waren, sei hier nur
beiläufig erwähnt.

		Wieder war es Abend geworden und die Sonne tauchte blutrot ins
Meer. Ich spazierte mit Kate auf dem Achterdeck. Bei der Großluk
saß und lagerte eine Anzahl der Mädchen und sang allerlei Lieder,
wie das bei schönem Wetter oft zu geschehen pflegte. Ich sprach mit
Freude und Genugthuung von meiner weiblichen Matrosenschar.

		»Sie hielten meinen Plan sogleich für ausführbar,« sagte ich,
»aber niemals hätte ich mir einen solchen Erfolg träumen
lassen.«

		»Denken Sie doch nur, wie unablässig Sie die Mädchen gedrillt
haben,« versetzte sie.

		»Das habe ich freilich: die Namen der Leinen und Taue zu
behalten ist nicht schwer, und an den Brassen und Fallen [bookmark: page297] zu holen hat man
auch schon Affen beigebracht. Aber das Ruder. Wer hätte gedacht,
daß Mädchen in zwei Monaten die Kunst des Steuerns so vollkommen
erlernen würden, wie meine sieben Rudersmänner dies gethan? Sehen
Sie doch nur, wie nachlässig elegant und doch auch wie sicher die
da hinten das Rad führt!«

		Wir blieben stehen und beobachteten die knabenhafte Gestalt,
deren Antlitz jetzt, hell angestrahlt, auf den Kompaß, dann wieder,
vom Nachtdunkel beschattet, zu den Segeln emporschaute. Ich
fixierte einen Stern bei der Rock der Großraa, und siehe da, das
Schiff wich nicht um Haaresbreite vom Kurse.

		»Kein alter Seemann könnte zuverlässiger steuern,« sagte ich.
»Wer hat den Rudertörn?«

		Wir schritten achteraus; es war Alice Perry.

		»Schlimme Zeiten, wenn der Obersteuermann am Ruder stehen muß,«
lachte ich. »Hören Sie, Fräulein Alice, ich fürchte, ich habe Sie
verwöhnt.«

		»Wieso?« fragte sie.

		»Nun, nach dem fröhlichen Seemannsleben hier an Bord, wird es
Ihnen nicht mehr gefallen, als Hausmädchen in Dienst zu gehen.«

		»Sehr möglich,« versetzte sie.

		»Sie werden fortan die Männerkleider nicht mehr ablegen und
eines Tages als Kapitän ein Schiff führen,« bemerkte Kate.

		Alice sah hinauf zu den Segeln und gab keine Antwort.

		Einige von der ›Mannschaft‹ lungerten auf dem Achterdeck umher.
Plötzlich rief die eine: [bookmark: page298]

		»Was ist das?«

		»Wo?« fragte ich.

		»Ist das dort kein Feuer?«

		»Das ist der aufgehende Mond,« sagte Kate.

		Schnell, wie immer in den Tropen, war die Nacht hereingebrochen.
Die Sängerinnen auf dem Hauptdeck schwiegen, auch auf dem
Achterdeck redete keine ein Wort. Es war eine jener Pausen, die
selbst in zahlreicher Gesellschaft so oft entstehen.

		Da kam aus der Luft herab ein klagendes Getön, genau so, wie wir
es damals im Atlantischen Ozean vernommen, an jenem Abend, der dem
Selbstmord der Mary Lonney und meiner Aussetzung vorherging. Es war
zweifellos das Geschrei einer Schar wilder Vögel, die einer der
Inseln zuflogen.

		Die Töne klangen unendlich wehevoll und unheimlich. Die Mädchen
auf dem Achterdeck drängten sich an einander wie furchtsame
Schäflein, und wir alle starrten in die Höhe, ohne jedoch, außer
den funkelnden Sternen, etwas zu sehen.

		»Halloh!« rief ich plötzlich. »Wo will das Schiff hin?«

		Ich drehte mich herum und sprang ans Ruder. Denn Alice Perry
hatte das Rad losgelassen und lag neben demselben auf den Knieen,
das Gesicht in den Händen verbergend und bitterlich
schluchzend.

		»Mein Gott, was ist dir, Alice?« fragte eins der Mädchen.

		Kate kniete neben der Weinenden nieder und redete ihr begütigend
und liebevoll zu; die aber beugte sich nur noch tiefer und weinte,
als müsse ihr das Herz brechen. Auf einmal aber sprang sie empor.
[bookmark: page299]

		»Mir fehlt nichts!« rief sie. »Es ist schon wieder gut. Laßt
mich sein, hört ihr? Laßt mich in Ruh!«

		Damit eilte sie an die Reeling und lehnte sich hinaus, als müsse
sie Luft schöpfen.

		Ich rief Susanna Corbin ans Ruder und gesellte mich wieder zu
Kate; wir sprachen über Alicens seltsames Benehmen und über das
unheimliche Geräusch in der Luft.

		Dann wurde es Zeit, die Emigrantinnen unter Deck zu schicken.
Kate ging, dies zu besorgen.

		Alice Perry stand noch immer an der Reeling, ganz hinten am
Heck. Ich ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.

		»Was ist das eigentlich mit Ihnen, Alice?« fragte ich
teilnahmsvoll.

		Keine Antwort.

		»Hat das Klagen der Vögel oben in der Luft Sie so
erschreckt?«

		»Nein,« versetzte sie hastig. »Ich wollte, ich wäre tot. Können
Sie mich nicht in Ruhe lassen?«

		»Was? Aber Alice, mein tapferes Mädchen! Wie kommen Sie auf
solche Gedanken?«

		»O, ich wollte, ich wäre nie geboren!«

		»Das wünschen wohl die meisten von uns. Aber kommen Sie mit mir
in die Kajüte, ich will Ihnen eine kleine Herzstärkung
reichen.«

		»Ich brauche nichts. Ist's nicht hart, wenn man Gefühle hat und
sie nicht aussprechen kann? Wenn Fräulein Darnley meine Gedanken
hätte, dann würde sie mit Ihnen darüber sprechen und sich angenehm
machen. Sie ist aber [bookmark: page300] auch eine Dame und ihr Vater war Pastor. Meiner
war Bäcker und starb am Trunke. Da kam ich ins Armenhaus. Warum ist
solcher Unterschied? Die Sterne da oben sind alle gleich, einige
scheinen heller, aber bloß, weil sie uns näher sind; alle funkeln
und glänzen. Mit den Menschen ist das anders. Ich weiß, daß Sie
jetzt über mich lachen möchten; Sie thun's bloß nicht, weil Sie ein
Mann von Bildung und Erziehung sind.«

		»Sie irren sich, Alice. Ich bewundere Sie und schätze Sie hoch,
das thut auch Fräulein Darnley, das thun alle, die Sie richtig
erkannt haben. Die Natur hat Sie zu einer Dame bestimmt und nun
sind Sie unzufrieden, weil sie wohl Ihre Mutter, aber nicht auch
zugleich Ihre Lehrerin gewesen ist.«

		»Ach Unsinn! Eine Bäckergöre ist keine Dame!«

		Sie schaute mich an mit ihren blitzenden, von schwarzem
Lockenwust überhangenen Augen.

		»Es thut mir leid, daß ich das Ruder losgelassen habe,« sagte
sie dann mit ganz veränderter weicher Stimme. »Sie sind mir böse
deswegen.«

		»Wenn ich Ihnen böse sein könnte, dann wär's nur wegen Ihrer
thörichten Launen. Kommen Sie, Alice; trinken Sie ein Glas Wein,
und dann gehen Sie schlafen.«

		Ihre Blicke bohrten sich fest in die meinen.

		»Wenn wir nach Australien kommen sollten, dann gehen Sie von
dort nach Hause, nicht wahr?«

		»So denke ich.«

		»Heiraten Sie Fräulein Darnley gleich dort, oder erst in
England?« [bookmark: page301]

		»Darüber zerbrechen Sie sich nur nicht den Kopf,« versetzte ich
lachend.

		»Wie lange waren Sie mit ihr bekannt, ehe Sie ihr hier an Bord
begegneten?«

		»Es ist gegen alle Disziplin, daß ein Obersteuermann seinen
Kapitän in solcher Weise ins Verhör nimmt,« sagte ich; dann setzte
ich hinzu, um sie nicht übellaunig zu machen: »Ich bin Ihnen
dankbar und so herzlich zugethan, wie ein so braves und tüchtiges
Mädchen das verdient. Was hätte ich ohne Sie beginnen sollen?«

		Damit nahm ich ihre Hand. Sie entriß mir dieselbe jedoch, wie
erschauernd, und ging zum Hauptdeck hinunter.

		Bald darauf erschien Kate, um zu melden, daß im Zwischendeck
alles wohl sei.

		»Haben Sie auch ins Logis geschaut?« fragte ich.

		»Nein.«

		»Alice Perry hat mich besorgt gemacht; sie schwatzte allerlei
thörichtes Zeug und ging dann nach vorn mit brennenden Augen und
eiskalten Händen. Sie ist krank, oder wird krank werden. Wollen Sie
einmal nach ihr sehen? Sie ist das wertvollste Mitglied der
Mannschaft.«

		Kate ging. Nach einer Viertelstunde kam sie wieder. Sie
berichtete, daß Alice anscheinend ganz gesund in ihrer Koje
läge.

		»Sie läßt Sie bitten, ihr zu verzeihen, daß sie so wenig
respektvoll zu Ihnen geredet habe.«

		Wir sagten einander gute Nacht und Kate suchte ihre Kammer im
Zwischendeck auf.

		Der Mond schien hell; gerade unter ihm lag eine kleine [bookmark: page302] Insel, wie eine
winzige, dunkle Wolke, unter der ein grünlicher Schimmer sich
ausbreitete – das Meer. Inmitten dieser schimmernden Weite gewahrte
ich einen schwarzen Punkt, ein Canoe, wie mich das Teleskop
erkennen ließ; es schien ganz still zu liegen; die Fahrt des
Schiffes brachte es bald in den Schatten, wo es verschwand.

		Ich ließ die Corbin durch die Barker vom Ruder ablösen, gebot
zweien der andern scharfen Ausguck zu halten, und ging dann vorn
auf die Back, um zu sehen, ob sich voraus etwas blicken ließ.

		Die Kappe des Matrosenlogis, das vorn unter Deck belegen war,
stand offen. Es lag mir fern, die Mädchen in ihrem Heim zu
belauschen; da mir jedoch die Lampe einen ungewöhnlich hellen
Schein zu geben schien, und ich auch auf Feuer und Licht zu achten
hatte, so warf ich einen Blick durch die Logiskappe. Da sah ich
Alice Perry an Deck, das heißt auf dem Fußboden, sitzen und, die
Lampe neben sich, auf dem letzten, leeren Blatt eines Buches
kritzeln.

		Das war gegen die Schiffsordnung und gefährlich; die Lampe
durfte von dem Haken, an dem sie unter der Decke hing, nicht
herabgenommen werden. Da ich aber persönlich Alice jetzt nichts
sagen mochte, ging ich achteraus und schickte eins der Mädchen ab,
die Lampe wieder aufzuhängen.

		Das Mädchen kam zurück und berichtete, die Lampe hänge bereits
und Alice sei soeben in ihre Koje gestiegen.

		Das genügte mir. Ich setzte mich achter dem Ruder auf die
Gräting, wunderte mich im stillen über Alicens Schreiberei und auch
darüber, daß sie überhaupt schreiben und lesen konnte und nickte
dabei ein wenig ein, da ich mich gegenwärtig, [bookmark: page303] meiner steten, notgedrungenen
Wachsamkeit wegen, fortwährend in einem Zustand der Uebermüdung
befand.

		Als die Marschall kam, das Ruder zu verfangen, erwachte ich
wieder. Ich schaute auf die Uhr, die ich mir von einer der
Emigrantinnen geliehen, und fand, daß es Mitternacht war.

		Mit schallender Stimme verkündete ich die Zeit, acht Glasen; die
schläfrige Deckswache ging nach vorn, und aus dem Logis kam langsam
die ebenso schläfrige Ablösung, zunächst freilich nur drei oder
vier von den Mädels.

		Eine derselben, Flora Lewis, schaute sich suchend allenthalben
auf dem Achterdeck um.

		»Ist denn Alice Perry nicht hier?« fragte sie endlich.

		»Nein,« antwortete ich. »Am Ruder steht die Marschall.«

		»Ja, aber wo ist denn die Perry, Keppen?«

		»Ist sie denn nicht im Logis?«

		»Nein.«

		Ich schritt zu dem vorderen Geländer und rief laut nach Alice.
Einige der auf dem Hauptdeck befindlichen Mädchen wiederholten den
Ruf.

		»Springen Sie hinunter zu Fräulein Darnley,« gebot ich der
zunächst Stehenden, »sagen Sie ihr, daß Alice Perry vermißt würde,
und daß sie im Zwischendeck nach ihr suchen lassen möchte.«

		Dann ging ich nach vorn, überall umherspähend. Am Logis
angelangt, ersuchte ich um die Erlaubnis, hinabkommen zu dürfen.
Dieselbe wurde mir von mehreren Stimmen zugleich erteilt. [bookmark: page304]

		Die Wache befand sich vollzählig hier unten, fünfzehn junge
Frauenspersonen in Männerkleidern, einige saßen in ihren Kojen, die
anderen standen umher. Alle redeten von Alice Perry.

		»Was mag wohl aus ihr geworden sein?« fragte ich voll Besorgnis.
»Liegt sie auch nicht in ihrer Koje, vielleicht unter der Decke
verborgen?«

		»Das ist ihr Bett,« sagte eine der Anwesenden, auf eine der
vorderen Kojen deutend. »Wenn sie die Wache an Deck hat, dann
schlafe ich darin. Und hier liegt ihr Rock.«

		»Ihr Rock?«

		Ich hob das Kleidungsstück auf; ein Stück Papier war mit einer
Nadel an einem Aermel festgesteckt. Ich löste es ab und trat damit
unter die Lampe. In unbeholfenen, kindischen Schriftzügen und in
der Orthographie gänzlich ungebildeter Personen standen darauf die
folgenden, mit Bleistift geschriebenen Worte:

		»Ich nehme mir das Leben. Thäte ich das nicht,
dann müßte ich K. D. umbringen. Mag C. M. das Geheimnis erraten,
das ich mit mir nehme. Gott sei meiner armen Seele gnädig. A.
P.«

		»Sie hat Selbstmord begangen!« rief ich, tief ergriffen.

		»Sagt' ich's nicht gleich?« schrie eins der Mädchen. »Hab' ich's
nicht gleich gesagt, daß das Gewimmer in der Luft den Tod von einer
von uns bedeutete?«

		Ich verließ das Logis; die Mädchen folgten mir in stummem
Schrecken. Auf dem Achterdeck trat Kate mir entgegen.

		»Alice Perry ist nicht im Zwischendeck,« meldete sie. [bookmark: page305]

		Ich zog sie zum Kompaßhäuschen und ließ sie in dem Lichtschein
desselben den Zettel lesen. Während sie das Geschreibsel
entzifferte, machte ich mich an die Durchsuchung des Schiffes.

		Als ich weder an Deck, noch unter Deck, noch in den Marsen und
Salingen eine Spur von der Unglücklichen gefunden hatte, da wußte
ich, daß sie nicht mehr an Bord war. Sie mußte aus dem Logis auf
die Back gestiegen, dort auf die Wasserstagen hinabgeklettert sein
und sich von hier aus leise in die Fluten gesenkt haben.

		Und nun war's zu spät. An eine Rettung konnte nicht mehr gedacht
werden. Das Schiff lief sechs Knoten, und meine Mädchen wußten
weder ein Boot zu Wasser zu bringen, noch im Wasser zu handhaben
...

		Als ich wieder zum Achterdeck emporstieg, wischte ich mir eine
Thräne aus dem Auge.

	
		
		27. Kapitel.

Ein Zeitungsausschnitt und der Geschichte Ende.

		»Gestern in der Frühe langte das Auswandererschiff ›Earl of
Leicester‹ in hiesigem Hafen an. Es hatte Ende März die Themse mit
neunzig unverheirateten Emigrantinnen an Bord verlassen. Einige
Grade südlich vom Aequator schlug der Blitz in das Schiff, tötete
den Arzt (Rolt), [bookmark: page306] beraubte den Kapitän (Halcrow) des Augenlichts
und beschädigte auch den Obersteuermann dergestalt, daß derselbe
sich bald darauf in einem Irsinnsanfall über Bord stürzte und so
seinen Tod fand.

		»Kapitän Halcrow wurde auf sein Verlangen an Bord eines
heimfahrenden Schiffes gebracht. Mit ihm im Boot befanden sich
Jeremias Latto, der zweite Steuermann, und James Cox, der
Bootsmann. Eine schwere Bö trennte die Schiffe, es folgte
stürmisches Wetter, das Boot kam nicht zurück. So büßte das
Auswandererschiff nicht nur einen Teil seiner Mannschaft ein,
sondern blieb auch ohne Navigator.

		»Zehn Tage lang trieb der ›Earl of Leicester‹ in diesem
hilflosen Zustande umher, und während dieser Zeit faßte die
Mannschaft, der Anregung des Zimmermanns Brigstock folgend, den
Entschluß, sich auf einer Insel der Südsee niederzulassen. Eine
entsprechende Anzahl der Emigrantinnen war gern bereit, sich ihnen
zuzugesellen. Bei der Auswahl fehlte es nicht an Eifersuchtsszenen,
das aber liegt in der Natur der weiblichen Domestiken.

		»Das merkwürdigste kommt aber noch. Da die Mannschaft den Großen
Ozean nicht ohne einen Navigator zu erreichen vermochte, so
beschloß sie, sich einen solchen zu stehlen. Eine Bark mit Namen
›Karoline‹ kam in Sicht. Man schickte die Emigrantinnen unter Deck,
schloß die Luken und hißte das Notsignal. Die Bark sendete ihren
Steuermann, Charles Morgan, an Bord, um zu hören, wo es fehle. Man
nahm ihn gefangen und segelte mit ihm davon. Herr Morgan aber hatte
bereits Schlimmeres, als dieses, erfahren, und als er [bookmark: page307] erkannte, daß man
nichts Unrechtes von ihm verlangte, fügte er sich den Wünschen
jener Leute.

		»Bald nach der Uebernahme des Kommandos begann er eine Anzahl
der Emigrantinnen im Schiffsdienst auszubilden, da er nach dem
Abgang der Mannschaft einen Ersatz für dieselbe nötig hatte, er
aber nicht willens war, jene anrüchigen und gefährlichen Elemente
an Bord zu nehmen, die sich als Südsee-Vagabunden auf den Inseln
des Großen Ozeans herumzutreiben pflegen. Im Juni passierte der
›Earl of Leicester‹ das Kap Horn und im Juli war man bei der
erwählten Insel angelangt. Brigstock und seine Gesellschaft gingen
an Land, fünfzig Tonnen von der Ladung des Schiffes mit sich
nehmend.

		»Wo diese Insel liegt, ist von Herrn Morgan nicht zu erfahren;
er erachtet sich durch einen ihm abgezwungenen Eid gebunden, wie
dies einem Ehrenmann auch gebührt. Die Emigrantinnen sind befragt
worden, die aber wissen nichts anderes auszusagen, als daß die
Insel bewaldet und bergig ist, was auf die meisten jener Eilande
passen dürfte. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird Se. Exzellenz,
der Herr Gouverneur, ein Kriegsschiff zur Aufsuchung der Kolonisten
absenden.

		»Die Agenten des ›Earl of Leicester‹ sind die Herren Norton und
Jackson, die Ladung ist für die Auswanderungs-Agentur der Regierung
bestimmt. Wie Herr Morgan mitteilt, war die Mannschaft der Ansicht,
daß sie nicht nur rückständige Heuern, sondern auch Bergegelder für
Schiff, Ladung und Passagiere zu fordern habe und daß sie somit
berechtigt gewesen sei, sich aus den Ladungsbeständen bezahlt zu
machen; ob die Ansicht hier geteilt wird, bleibt abzuwarten. [bookmark: page308]

		»Nach der Landung der Kolonisten setzte Herr Morgan die Reise
nach hier fort. Er war der einzige Mann auf dem Schiffe. Die
Besatzung bestand jetzt aus dreißig Mädchen; dieselben hatten
Männerkleider aus den an Bord befindlichen Vorräten angelegt, um
durch Unterröcke und dergleichen bei der Arbeit nicht behindert zu
sein. Und mit Hilfe dieser Mädchen brachte Herr Morgan sein Schiff
eine Strecke von mehreren tausend Meilen (engl.) über See, eine
Leistung, die ohnegleichen dasteht.

		»Nach ihrer Ankunft wurden die Emigrantinnen dem
Auswanderungs-Depot überwiesen, woselbst sie von ungezählten
Scharen Neugieriger besucht werden. Viele haben schon Stellungen
erhalten. Herr Morgan hatte keinen einzigen Krankheitsfall, wohl
aber zwei Selbstmorde zu melden. Eins der Mädchen, Mary Lonney,
schnitt sich in ihrer Koje den Hals ab, eine andere, Alice Perry,
suchte den Tod im Wasser. Beiden unseligen Thaten war ein
merkwürdiges, klagendes Getön vorausgegangen, das in der Nacht
zuvor von allen an Bord Befindlichen hoch in der Luft vernommen
wurde.

		»Die Abschiedsszene zwischen Herrn Morgan und den Emigrantinnen,
die ihm so außerordentlich viel zu verdanken hatten, war
interessant und rührend. Sie umdrängten ihn stürmisch, sie küßten
seine Hände, viele auch seine Wangen; sie riefen Gottes Segen auf
ihn herab und kehrten wieder und wieder um, ihn von neuem zu segnen
und ihm noch einmal, zum letzten und zum allerletzten Mal, die Hand
zu drücken.

		»Das Schiff beginnt heute zu löschen und wird dann [bookmark: page309] eine Ladung Wolle
für London einnehmen. Schon jetzt gilt es als feststehend, daß das
Kommando Herrn Charles Morgan übertragen werden wird, der sich im
Besitz eines Schifferpatentes befindet.«

		Dies ist der Wortlaut des Berichtes, der am 29. August 1851, dem
Tage nach unserem Einlaufen in Sydney Bai, in dem ›Sydney Morning
Herald‹ über die Ankunft und Reise des ›Earl of Leicester‹
veröffentlicht worden war.

		Die Ausschiffung der Emigrantinnen war am 28. nachmittags vor
sich gegangen. Auch Kate hatte sich nach dem Auswanderungs-Depot
begeben, nachdem ich sie vorher gefragt, was sie zu thun
beabsichtige.

		»Ich gedenke im Depot zu bleiben, bis jemand kommt, und mich als
Erzieherin engagiert,« war ihre Antwort.

		»Sehr gut,« versetzte ich. »Ich darf Sie aber wohl bitten, mir
dann ihre neue Adresse mitzuteilen.«

		»Wohin soll ich sie senden?«

		»An die Firma Norton & Jackson.«

		 

		Die Geschichte von der merkwürdigen Reise des ›Earl of
Leicester‹ erregte Sensation in Sydney. Die Einladungen regneten
dutzendweis auf mich herab. Ueberall wollte man mich sehen, überall
sollte ich zu Mittag speisen. Der Eigentümer von Pattys Hotel
beschwor mich, in sein Haus zu kommen, wo ich gänzlich kostenlos
wohnen sollte, so lange ich in Sydney bliebe. Ich lehnte jedoch
alles ab und residierte an Bord meines Schiffes, zu dessen Kapitän
ich schon wenige Tage nach seinem Binnenkommen ernannt worden war.
Es [bookmark: page310] sollte
von hier mit Wolle, Talg, Hörnern und anderen australischen
Produkten nach London segeln.

		Nach einigen Tagen erhielt ich einen Brief von Kate; sie hatte
bei einer in Darlinghurst wohnenden reichen Familie die Stellung
einer Gouvernante angenommen, gegen einen Jahreslohn von
fünfundzwanzig Pfund Sterling. Das war nicht mehr, als man in
England für solche Stellungen zahlte. Sie beglückwünschte mich zu
meiner Ernennung, wollte wissen, wann das Schiff segelte und
hoffte, daß ich vor der Abreise kommen und persönlich von ihr
Abschied nehmen würde.

		Der Brief machte mich lächeln. Sprach aus jedem Wort doch noch
derselbe Geist, der sie in das finstere, dumpfige Zwischendeck
gebannt hatte, während die helle, freundliche Kajüte ihr zur
Verfügung stand.

		Eines Morgens kam Herr Norton, einer der Schiffsagenten, an
Bord, und teilte mir mit, daß Se. Exzellenz, Sir Charles Augustus
Fitzroy, Gouverneur von Neusüdwales, sich freuen werde, wenn ich
ihn am Nachmittag besuchen wollte.

		Das war natürlich ein Befehl für mich; in Begleitung von Herrn
Norton begab ich mich in das Gouvernementspalais. Mein Empfang
daselbst war schmeichelhaft. Sir Charles stellte mich seiner
Gemahlin vor und ließ sich alles erzählen, was ich hier geschildert
habe.

		Besonders gern hätte er die Lage von Bulls Eiland erfahren,
allein sein feines Taktgefühl hielt ihn ab, speziell danach zu
fragen. Was ich ihm über Brigstock und dessen Ideen erzählte,
belustigte ihn höchlichst, er meinte aber, daß die Hoffnungen
dieses Patriarchen leicht zu Wasser werden [bookmark: page311] könnten, wenn erst die Kunde von
den großen Goldfunden in Australien, die gerade damals alle Welt in
Aufregung versetzt hatte, zu den Ohren der Kolonisten gedrungen
sein würde; dann blieben sie sicher nicht lange mehr auf dem
Eilande.

		Ich fragte, ob Maßregeln getroffen werden sollten, die Insel zu
finden und die Kolonisten nach Sydney zu bringen. Er bejahte dies.
Dann verabschiedete ich mich.

		Mehrere Tage später befand ich mich im Hause des Herrn Jackson,
der mich eingeladen hatte.

		»Hören Sie, Kapitän Morgan,« sagte er zu mir, »es steht Ihnen
eine Ehrung bevor, die Sie hoffentlich nicht ablehnen werden.«

		Ich sah ihn erstaunt und fragend an.

		»Die Einwohnerschaft von Sydney hat nämlich einen Geldbetrag als
Ehrengabe für Sie aufgebracht, und Se. Exzellenz hat sich bereit
erklärt, Ihnen dieselbe im Royal-Theater öffentlich zu
überreichen.«

		»Im Royal-Theater?«

		Mir stockte der Atem.

		»Jawohl. Der Direktor, ein gewisser Levy, wird zu diesem Zweck
eine Spezialvorstellung veranstalten, gelegentlich welcher Sie und
alle Ihre Mädchen-Matrosen auf der Bühne erscheinen sollen. Die
Gesamteinnahme wird den letzteren überwiesen werden.«

		Ich fühlte, daß ich bleich geworden war.

		»Der Herr Gouverneur ist sehr gütig,« versetzte ich, »ebenso die
Einwohner von Sydney, aber –«

		»Kein aber, lieber Freund. Se. Exzellenz interessiert sich sehr
für die Sache, und Sie wissen –« [bookmark: page312]

		»Nun ja, ich weiß. Wenn man es wünscht – und der Wunsch des
Gouverneurs muß mir ja Befehl sein – so – na, hol's der Kuckuck,
meinetwegen! Wie aber soll ich mich auf der Bühne benehmen?«

		»Sehr einfach: Sie grinsen und stecken das Geld ein.«

		»Keine Rede halten?«

		»O, höchstens ein paar männliche Worte.«

		Es war mir recht unbehaglich zu Mute.

		»Lieber führte ich den ›Earl of Leicester‹ mit sechs Mädchen
rings um die Welt,« brummte ich.

		»Ah bah! Bedenken Sie doch, welche Reklame das für unser Schiff
sein wird, hier wie drüben.«

		Ich zuckte die Achsel. Herr Jackson repräsentierte die Reederei
des Schiffes und ich hatte mich zu fügen.

		Der Theaterabend kam heran. Das große Haus war dicht gefüllt.
Herr Levy, der Direktor, ein findiger Mann, der die eigentliche
Triebfeder der ganzen Veranstaltung gewesen war, wie ich bald
erfuhr, führte mich hinter die Kulissen auf meinen Platz. Das Stück
des Abends war ein nautisches Drama und nannte sich
›Sturmgepeitscht‹. Der Inhalt war so albern und abgeschmackt, wie
dies bei allen solchen nautischen Dramen der Fall zu sein pflegt.
Um zehn Uhr fiel der Vorhang unter rauschendem Beifall, und nun kam
die Spezial-Vorstellung.

		Den Hintergrund der Scene bildete eine Darstellung des Hafens
von Sydney mit dem vor Anker liegenden ›Earl of Leicester‹. Die
ganze Bühne war von den Flaggen aller Nationen eingefaßt, und auf
beiden Seiten malerisch gruppiert standen die Mädchen meiner
Kompagnie. Levy hatte sie alle [bookmark: page313] aufgefunden und herbeigeschafft. Ja, alle
waren sie da – Emmy Read, Charlotte Brown, die brave Susanns
Corbin, Fanny Pike, Mabel Marschall – alle, nur Alice Perry fehlte.
Sie trugen die Kleider, in denen sie an Bord Schiffsdienst gethan
hatten.

		Einer der Schauspieler trat in Frack und weißer Binde vor und
erzählte die Geschichte der Reise. Er sollte ein großer Tragöde
sein und seine Stimme erinnerte mich lebhaft an die Brigstocks.

		Als er schwieg, faßte Herr Levy mich bei der Hand. Ich folgte
ihm mit den Empfindungen eines Menschen, der zum Galgen geschleppt
wird. Er führte mich bis an die Lampen. Das Orchester empfing uns
mit einem betäubenden Tusch und zugleich brach das ganze Haus in
ein Geschrei und ein Hochrufen aus, so laut und anhaltend, daß es
mir war, als brause ein Kap-Horner durch die Takelung.

		Nunmehr geleitete mich Herr Levy zu der Loge des Gouverneurs, in
der es von Uniformen blitzte. Se. Exzellenz erhob sich und im Hause
wurde es plötzlich mäuschenstill. Seine Rede haben die Zeitungen
gebracht, ich will sie hier nicht wiederholen. Er sprach eine volle
Viertelstunde lang, dann überreichte er mir eine Börse mit
siebenhundert Guineen »als ein Zeichen der Bewunderung, welche die
Bewohner von Sydney erfüllte, als sie vernahmen, unter was für
Umständen Sie, Kapitän Morgan, nahezu achtzig Emigrantinnen aus
Gefahren erretteten, die sich zu Schlimmerem, als zu bloßem
Schiffbruch, hätten gestalten können.«

		Was ich darauf erwidert habe, weiß ich nicht mehr.

		Beim Verlassen des Theaters traf ich Kate, die mit den [bookmark: page314] Eltern ihrer
Zöglinge, Herrn und Frau Carey, dieser Vorstellung gleichfalls
beigewohnt hatte. Die Herrschaften boten mir Nachtquartier in ihrer
Villa an, was ich gern annahm. Sie bestiegen ihre Equipage, Kate
und ich folgten in einem Mietswagen.

		Ich zog die Börse hervor und zeigte sie ihr.

		»Wie denken Sie über das alles?« fragte ich lächelnd.

		»Ich freue mich über Ihr Glück.«

		»Nur Glück? Nicht auch ein wenig Verdienst?«

		»Beides zu gleichen Teilen.«

		»Wie lange wird's dauern, bis die guten Leute hier in Sydney
mich und meine Abenteuer vergessen haben?«

		»Nicht lange, fürchte ich,« antwortete sie. »Man hat jetzt hier
nichts als die Goldgruben im Kopfe. Herr Carey erzählte gestern,
daß er einem Manne begegnet sei, der in drei Tagen an einem Orte,
den sie Ophir nennen, Gold im Werte von elfhundert Pfund Sterling
gegraben habe. Wenn ich ein Mann wäre, dann ginge ich sofort nach
den Gruben.«

		»Ei, ei! Nun, ich bleibe an Bord meines Schiffes. Siebenhundert
Pfund habe ich in der Tasche; als Kapitän erhalte ich zwölf Pfund
monatlich und die Herren Norton und Jackson sind der Meinung, daß
die Reederei mir für die Bergung des Schiffes und der Ladung auch
noch eine anständige Summe zubilligen wird. Warum soll ich mir also
an meinem gegenwärtigen Lose nicht genügen lassen? Eigentlich habe
ich dem braven Brigstock viel zu verdanken, meinen Sie nicht auch,
Kate?«

		»Gewiß.«

		»Er hat uns zusammengeführt.« [bookmark: page315]

		»Mitten im Ozean.«

		»Ich sagte Ihnen einmal, der Tag würde kommen, an dem Sie mit
mir in der Kajüte des ›Earl of Leicester‹ die Heimfahrt antreten.
Erinnern Sie sich?«

		Sie schwieg.

		Ich nahm ihre Hand in die meine.

		»Erinnern Sie sich?« wiederholte ich.

		»Ja.«

		»Wissen Sie, was ich jetzt zu sagen gedenke?«

		»Nein.«

		»Kate, süße Kate, willst du meine Frau werden?«

		»O Charlie ...! Ist das dein Ernst?«

		Ich legte den Arm um sie.

		Sie wehrte sich nicht, sie sagte ganz ruhig:

		»Charlie, ich liebe dich von Herzen, und wenn ich nicht fürchten
müßte, dir eine Last zu sein, dann sagte ich freudig ja. Ueberlege
dir die Sache; wenn du wieder nach Sydney kommst und dann noch
derselben Ansicht bist, dann sollst du mich bereit finden.«

		»Vielleicht auch verheiratet.«

		»Nein.«

		»Du bist das süßeste Geschöpf in den Kolonien und hier giebt es
alte Squatter genug, die dir mit Vergnügen ihre Hunderttausende von
Pfunden zu Füßen legen würden. Schatz gieb mir Hand und Herz, ehe
jene Unholde dich mir wegschnappen.«

		Sie lachte leise und nervös.

		»Du bist noch zu jung zum Heiraten,« sagte sie.

		»Glaube das nicht.« [bookmark: page316]

		»Du kennst dich selber noch nicht recht.«

		»Ich kenne aber mein Herz.«

		»O Charlie, wenn ich nur wüßte, was ich thun soll!« Ihre Hand
zitterte heftig.

		»Sage ja. Die Partnerinnen an Bord zierten sich nicht so lange.
Hanna Cobbs hat ihren Thomas nicht so schmerzlich warten
lassen.«

		Und alle Geduld verlierend nahm ich sie in meine Arme und hielt
sie fest und innig umschlungen, bis sie mir ihr Ja zuflüsterte. Es
war auch Zeit, denn gleich darauf hielt der Wagen vor Herrn Careys
Villa.

		 

		Am 24. Oktober 1851 verließ ich mit dem ›Earl of Leicester‹ den
Hafen von Sydney; mit mir segelten meine junge Frau, sechs
Passagiere in der Kajüte und vierzehn im Zwischendeck. Am 30.
Januar 1852 gingen wir auf der Themse zu Anker. Das Logbuch wies
keinerlei bemerkenswerte Eintragungen auf.

		Trotz aller Abenteuer und sonstiger Erlebnisse hatte ich die
›Hebe‹ sowie Kapitän Cadman und Herrn Fletcher von Bristol nicht
vergessen, und seit dem Moment meines Wiedererwachens auf der
Salvage-Insel stand der Entschluß in mir fest, gegen die Schurken
Anzeige zu erstatten, sobald ich in der Heimat sein würde. Jetzt
lag mein Schiff kaum an seinem Platze im Westindia-Dock, als ich
auch schon Nachricht von der ›Hebe‹ erhielt, und zwar durch Herrn
Donald Grant, einen Teilhaber meiner Reedereifirma, der durch die
Herren Norton & Jackson brieflich von meinen Abenteuern
unterrichtet worden war. [bookmark: page317]

		»Wissen Sie schon, Keppen Morgan,« so redete er mich an, als er
soeben den Fuß an Deck gesetzt hatte, »wissen Sie schon, daß Cadman
und Fletcher die ›Hebe‹ in der Tafelbai wirklich weggesetzt haben?
Natürlich so einfältig, daß Fletcher dabei ersoffen ist. Auch zwei
Matrosen kamen ums Leben, die anderen aber hatten Unrat gemerkt und
das Gericht in Kenntnis gesetzt. Wrack und Ladung wurden untersucht
und Cadman in Eisen nach London geschickt. Hier sitzt er im
Gefängnis und sieht seiner Aburteilung entgegen. Sie kommen gerade
zur rechten Zeit, um Ihr Zeugnis abzugeben.«

		Cadmans Entsetzen, als er mich, den Totgeglaubten, vor Gericht
als Zeugen gegen ihn auftreten sah, ist nicht zu beschreiben. Von
dem Moment an leugnete er nicht mehr und ließ sich widerspruchslos
zu lebenslänglicher Deportation nach Vandiemensland
verurteilen.

		Im August 1853 war ich wieder in Sydney und hier vernahm ich,
daß im Jahre zuvor ein Regierungsschiff vergeblich nach Bulls
Eiland gesucht habe, daß später aber ein Walfischfänger dort
gelandet sei, um Wasser einzunehmen, wie er in früheren Jahren
schon einigemal gethan. Zu seinem Erstaunen habe er das Eiland von
weißen Männern und Frauen bewohnt gefunden. Dieselben hatten sich
bequeme Hütten erbaut und litten dem Anschein nach keinerlei
Mangel. Dennoch aber waren einige von ihnen nichts weniger als
zufrieden. Der Schiffer, der von dem Abenteuer des ›Earl of
Leicester‹ gehört hatte, teilte den Kolonisten mit, daß ein
Regierungsschiff mit ihrer Aufsuchung betraut worden sei, auch
erzählte er ihnen von den neu entdeckten Goldfeldern [bookmark: page318] in Australien,
eine Kunde, die er selber auf den Sandwichinseln von einem
Amerikaner vernommen hatte.

		Ein kleiner Schoner, der mit diesem Walfischfänger auf hoher See
Neuigkeiten ausgetauscht, brachte die Nachricht von den Ansiedlern
auf Bulls Eiland nach Melbourne, von wo dieselbe an den Gouverneur
nach Sydney gesandt wurde.

		Diesmal entdeckte das Regierungsschiff die Insel ohne
Schwierigkeit, da der Walfischfänger die Herkulesinsel als
Ortsbestimmung angegeben hatte. Man fand das Hüttendörfchen,
reizend in einem lauschigen Thalgrunde unweit der großen Lagune
gelegen; jede Wohnstätte war von einem großen, eingezäunten Garten
umgeben; aber weit und breit zeigte sich kein lebendes Wesen. Die
Hütten erwiesen sich als mit Vorräten aller Art wohlgefüllt, die
Kolonisten jedoch waren verschwunden.

		Man hat von ihnen nie wieder etwas gehört noch gesehen. Da sich
auch von den Booten nirgends eine Spur zeigte, so muß angenommen
werden, daß die ganze Schar das Eiland verlassen und sich an Bord
eines vorübersegelnden Schiffes begeben hat. Ob sie die Furcht vor
dem Regierungsschiffe hierzu getrieben, oder ob das Verlangen, sich
an der Goldernte in Australien zu beteiligen, in ihnen zu stark
geworden war – wer weiß es?

		Ich muß gestehen, daß ich dieses Fehlschlagen des Brigstockschen
Planes recht bedauerte. Das Streben dieses merkwürdigen Mannes
hätte einen besseren Erfolg verdient. –

		Mein Schiff hatte seine Ladung eingenommen und sollte in drei
Tagen die Heimreise antreten. Ich saß in der Kajüte am Tisch und
war mit Briefschreiben beschäftigt, als mein [bookmark: page319] Obersteuermann hereinkam und mir
meldete, daß eine Dame auf dem Quai stände und um die Erlaubnis
bitte, an Bord kommen und mich sprechen zu dürfen.

		»Hat sie ihren Namen nicht genannt?«

		»Nein, Keppen. Sie ist ein schönes Frauenzimmer, höllisch fein
aufgetakelt, aber vornehm sieht sie gerade nicht aus.«

		»Lassen Sie sie kommen.«

		Ich fuhr fort zu schreiben. Da trat jemand in die Thür. Ich
legte die Feder hin, erhob mich, sah mich um – sah noch einmal hin
und stand genau so starr, wie Cadman bei meinem Anblick dagestanden
hatte.

		Es war Alice Perry.

		Ich erkannte sie auf den ersten Blick, obgleich ich sie tot auf
dem Grunde des salzigen Ozeans gewähnt. Sie war mit höchster
Eleganz und nach der neuesten Mode gekleidet; mit geröteten Wangen,
strahlenden Augen und dem alten Lächeln, das ihre schönen weißen
Zähne erschimmern ließ, trat sie auf mich zu und streckte mir die
Hand entgegen.

		»Keppen Morgan,« rief sie, »brauchen Sie kein Hausmädchen?«

		Und dann lachte sie wie ehemals, als sie noch der hübsche
Seemann war, so laut und gellend, daß mein Steuermann, der in der
Thür stand und uns betrachtete, nicht wußte, was für ein Gesicht er
aufsetzen sollte.

		Zögernd erfaßte ich die dargebotene Hand.

		»Ich dachte, Sie wären ertrunken?« sagte ich.

		»Eigentlich müßte ich's auch sein,« antwortete sie, »und zwar
Ihretwegen, Keppen – doch das ist vorbei.« [bookmark: page320]

		Dabei aber sah sie mich an, als ob ›das‹ doch noch nicht so ganz
vorbei wäre.

		Ich nötigte sie, Platz zu nehmen, und setzte mich neben sie. Nun
begann sie einen Schwall von Fragen an mich zu richten – ob es wahr
sei, daß ich Kate Darnley geheiratet habe; ob ich wisse, was aus
den Mitgliedern meiner Mädchenkompagnie geworden sei; ob Brigstock
seine Kolonie wirklich wieder aufgegeben habe, und so weiter.

		Dann berichtete sie, wie es ihr selber ergangen war. Sie gestand
mir ganz offen, daß sie in mich verliebt gewesen sei, und daß sie
sich vor Eifersucht nicht zu lassen gewußt habe; oft, wenn sie Kate
im Gespräch mit mir gesehen, habe sie dem leidenschaftlichen
Drange, derselben ein Messer ins Herz zu stoßen, kaum widerstehen
können. Ihr sei gewesen, als müsse sie wahnsinnig werden. Sie habe
im stillen solche Qualen erlitten, daß sie endlich beschloß, das
elende Leben von sich zu werfen.

		Nachdem sie jene Abschiedszeilen geschrieben, sei sie über den
Bug geklettert und habe sich leise ins Wasser sinken lassen. Eine
Weile trieb sie auf der Flut, träumerisch die Sterne betrachtend
und sich fragend, ob Gott ihr auch verzeihen werde. Dann schwanden
ihr die Sinne, und als sie wieder zu sich kam, sah sie sich in
einer Hütte der Wilden, umringt von braunen Männern und
Weibern.

		Das Canoe, das ich im Mondschein auf dem Meere gesehen, mußte
sie aufgenommen haben. Die Eingeborenen behandelten sie freundlich;
ein alter Häuptling erwies ihr sogar die Ehre, ihr seine Hand
anzutragen. Als ihr Anzug abgenutzt war, fertigte man ihr Kleider
aus Tappa an. [bookmark: page321]

		Eines Morgens, nachdem sie sieben Monate unter den Wilden
zugebracht hatte, erschien eine Bark in der Nähe der Insel und auf
ihre Bitte setzten ihre braunen Freunde sie ohne Weigern an Bord
dieses Schiffes, das sie mit nach Hobarttown nahm. Hier
verheiratete sie sich mit einem jungen Schlächter.

		Als das Goldfieber ausbrach, machte sich auch ihr Gatte nach den
Goldgruben auf. Er hatte Glück; schon nach wenigen Monaten war er
im Besitz von dreißigtausend Pfund Sterling. Jetzt wohnte sie in
einer Villa in der Nähe von Sydney. Sie schloß ihre Erzählung mit
der Bitte an mich, sie und ihren Eheherrn vor meiner Abreise mit
einem Besuche beehren zu wollen.

		Leider verhinderten mich meine Geschäfte, dieser Einladung Folge
zu leisten; es wäre mir eine besondere Freude gewesen, einen
australischen Hammelbraten mit meinem kecken, allerliebsten
Obersteuermann Alice essen zu dürfen. Ehe sie sich verabschiedete,
klagte sie mir noch, daß die Wilden ihr ihre Pfeife gestohlen
hätten, die silberne Bootsmannspfeife, auf die sie so stolz
gewesen.

		Die nächste Reise führte mich nach Ostindien.

		Als ich dann später wieder einmal im Hafen von Sydney zu Anker
ging, ward mir die Trauerbotschaft, daß Alice zwei Monate vor der
Ankunft des Schiffes gestorben sei.

	